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  Andrew Klavan, geboren 1954, gilt in seiner Heimat USA als absoluter Thriller-Spezialist. Mehrmals gewann er den hoch angesehenen Edgar Award, die Top-Auszeichnung für außergewöhnlichen Thrill. Zwei seiner Romane wurden bereits verfilmt: True Crime mit Clint Eastwood sowie Don't Say A Word mit Michael Douglas und Brittany Murphy. Verfilmung der Homelander-Serie durch Summit Entertainment (Twilight) in Vorbereitung!


  


  Buchinfo


  


  Sein Leben verläuft vollkommen normal. Er kommt klar mit seinen Eltern, die Schule ist okay, bei seinen Freunden ist er beliebt. Und morgen hat er sein erstes Date mit Beth. Glücklicher als jetzt kann er nicht sein. Und dann stimmt plötzlich nichts mehr. Von einem Tag auf den anderen ist er vollkommen allein und zwölf Monate seines Lebens liegen hinter ihm, an die er keine Erinnerung hat. Sicher ist nur eins: Er hat alles verloren. Sein Zuhause, seine Freunde, Beth. Niemand kann ihm mehr helfen, er hat nur noch sich selbst. Doch Charlie will leben und er will die Wahrheit herausfinden: Warum jagt ihn die Terrororganisaton The Homelanders? Wer hat Alex, seinen besten Freund, wirklich ermordet? Wie kann er seine Unschuld beweisen, ohne selbst schuldig zu werden?


  Die Zeit läuft gegen ihn.


  Jede Sekunde zählt.


  Die Luft zum Atmen wird verdammt dünn ...


  


  Start der neuen Actionserie The Homelanders


  Für alle Fans von 24, Prison Break und The Bourne Identity


  


  


  [image: Titel_Homelanders.jpg]


  


  TEIL EINS


  


  1

  DIE FOLTERKAMMER


  


  Plötzlich wachte ich auf. Ich war an einen Stuhl gefesselt.


  »Was …?«, flüsterte ich.


  Benommen schaute ich mich um. Ich befand mich in einem Raum mit Betonfußboden und Wänden aus Blocksteinen. Über mir hing eine nackte, grell leuchtende Glühbirne an einem Draht und an der Wand gegenüber stand ein Schubladenschrank aus weiß lackiertem Metall, an dem ein Tablett angebracht war. Darauf lagen Instrumente – schreckliche Instrumente – Klingen und Zangen und etwas, das aussah wie eine Miniversion dieser Acetylenbrenner, die Schweißer benutzen. Die Instrumente waren auf einem weißen, blutbefleckten Tuch ausgebreitet.


  Beim Anblick der Blutflecken war ich mit einem Schlag hellwach. Ich versuchte, meine Arme und Beine zu bewegen, aber es war unmöglich. Dann sah ich die Riemen um meine Hand- und Fußgelenke, mit denen ich an die Armlehnen und die Metallbeine des Stuhls gefesselt war. Und auch hier war Blut, noch mehr Blut: auf dem Boden neben meinen Füßen, auf meinem weißen Hemd, auf meiner schwarzen Hose, an meinen Armen. Außerdem entdeckte ich Blutergüsse auf meinen Armen, dunkle blaue Flecken, und auf meinen Handrücken waren nässende Brandwunden.


  Es tat weh. Mit einem Mal wurde mir bewusst, dass mein ganzer Körper innen und außen schmerzte und brannte. Mein Hemd war klatschnass, meine Haut fühlte sich klebrig an, vom Schweiß. Ich hatte einen scheußlichen Geschmack im Mund, wie Dreck. Ich roch wie Müll.


  Ich hielt es für einen Albtraum, einen wirklich schlimmen Albtraum, aus dem man mit wild pochendem Herzen und völlig außer Atem aufwacht. Wenn man dann begreift, dass es nicht real, sondern eben nur ein Traum war, schlägt das Herz wieder langsamer, der Atem wird regelmäßiger, man entspannt sich und denkt: Wow, das hat sich verdammt echt angefühlt.


  Aber das hier war genau das Gegenteil.


  Ich öffnete die Augen und erwartete, mein Zimmer zu Hause zu sehen, meine Urkunde zur bestandenen Prüfung des Schwarzen Gürtels, meine Trophäen, mein Poster von Herr der Ringe ...


  Das alles hier hätte ein Albtraum sein sollen.


  Aber es war keiner. Es war echt. Und mit jeder Sekunde schlug mein Herz schneller. Mein Atem ging heftiger. Panik loderte in mir auf wie eine brennende Flamme.


  Wo war ich? Wo war meine Mom? Wo waren meine Eltern? Was passierte mit mir? Wie war ich hierhergekommen?


  Voller Entsetzen durchwühlte ich mein Gehirn, versuchte nachzudenken, aus dem Ganzen schlau zu werden, und fragte mich in all meiner Angst und Verwirrung: Was ist das Letzte, woran du dich erinnern kannst?
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  EIN GANZ NORMALER TAG


  


  Ein ganz normaler Tag. Ein ganz normaler Septembertag – zumindest war es das, bevor der Wahnsinn anfing.


  An diesem Abend – der letzte, an den ich mich erinnern konnte – war ich in meinem Zimmer und machte wie üblich Hausaufgaben. Ich musste ein Geschichtsreferat zum Thema »Was ist die beste Staatsform?« schreiben – ein klassisches Mr-Sherman-Thema. Mr Sherman gab sich gerne radikal und forderte uns immer auf, »unsere Anschauungen zu hinterfragen« und »unkonventionell zu denken«. Es schien ihm nie in den Sinn zu kommen, dass manchmal die einfachste und naheliegendste Antwort die richtige sein könnte. »Was ist die beste Staatsform?« Am liebsten hätte ich meinem Aufsatz die Überschrift »Demokratischer Rechtsstaat, du Depp, was denkst du denn?« gegeben. Aber irgendwie dämmerte es mir, dass das wahrscheinlich nicht der beste Weg zu einer guten Note war.


  Als es auf 22:00 Uhr zuging, saß ich also am Computer und arbeitete meine Argumente aus. Ich schrieb darüber, dass Menschen das Recht auf Freiheit haben und auch darauf, ihre eigenen Staatsoberhäupter zu wählen. Darüber, dass Regierungschefs, die meinten, um jeden Preis das Sagen haben zu müssen, die glaubten, auf alles eine Antwort und irgendein supertolles System zu haben, das das Leben für jeden gerecht und perfekt macht – Leute wie Könige, Diktatoren und Kommunisten –, am Ende in ihrem Land immer für Chaos sorgen, allen vorschreiben, was sie zu tun und zu lassen haben und diejenigen umbringen, die nicht mit ihrem Führungsstil einverstanden sind.


  Es war ein hartes Stück Arbeit, und es wurde auch dadurch nicht leichter, dass ich, während ich an meiner unsterblichen Prosa feilte, Josh Lerner – oder GalaxyMaster, wie er sich selbst im Netz nennt – auf dem Instant Messenger hatte. GalaxyMaster sah sich gerade eine alte Episode von Star Trek auf YouTube an und schickte mir jedes Mal eine Nachricht, wenn etwas Cooles oder Dämliches passierte. Also ungefähr alle zwei Sekunden. Außerdem konnte ich es selbst sehen, weil in der rechten oberen Ecke meines Monitors die gleiche Episode lief. Allerdings hatte ich den Ton leise gestellt, damit ich auch noch George Strait hören konnte, der aus meinem iPod-Dock trällerte.


  


  GalaxyMaster: Sieh dir diesen Felsen an! Voll Pappmaschee!


  BBelt1: Ich weiß, Josh, ich sehe es.


  GalaxyMaster: Oooh, er ist so schwer, ich kann ihn nicht hochheben. roflmayo!


  BBelt1: Josh, ich kann es sehen!


  GalaxyMaster: Diese Klingonenmaske ist so was von unecht!


  


  GalaxyMaster konnte manchmal ein ziemlicher Idiot sein. Außerdem hatte ich wegen ihm Mühe, die Unterhaltung mit Rick Donnelly auf dem Headset weiterzuführen. Ich hatte Rick angerufen, um ihm von meinem Streit mit Alex Hauser heute Abend zu erzählen, aber dann waren wir bei dem Geschichtsreferat gelandet. Rick hatte Sherman ebenfalls in Geschichte und wusste ganz genau, wie sehr Sherman unter Deppomanie litt. Aber Rick gehörte zu der Sorte Schüler, die ihr Fähnchen immer nach dem Wind drehen und sich ausrechnen, was der Lehrer wohl hören will. Also vertrat er in seinem Referat die Meinung, theoretisch sei der Kommunismus die beste Staatsform, er sei nur noch nicht richtig umgesetzt worden.


  »Das ist doch Quatsch«, sagte ich ihm. »Sie sollten ein Schild vor diesen Ländern aufstellen, wie bei McDonald’s oder so: ›Kommunismus: über 100 Millionen getötet‹«.


  »Hey«, sagte Rick. »Ich weiß nur, dass man mit Radikalismus bei Sherman ganz weit vorn liegt. Denk an die Noten, Alter. Denk an die Noten.«


  Ich lachte und schüttelte den Kopf. Dann schrieb ich weiter über die Vorzüge der Freiheit.


  Das war’s also mehr oder weniger – kurz vor zehn an einem normalen Mittwochabend im September. Ich schrieb mein Referat, chattete mit Josh, telefonierte mit Rick, guckte Star Trek auf YouTube und hörte Musik – und kam nach einem sehr langen Tag allmählich runter.


  Dann schlug die Uhr unten im Wohnzimmer zehn. Ich konnte es durch den Fußboden hören. Und etwa eine Nanosekunde später – mit einer Pünktlichkeit, dass ich mich manchmal fragte, ob sie nicht vielleicht doch eine Art automatische Vorrichtung war – rief meine Mutter von unten: »Charlie. 22:00 Uhr. Zeit ins Bett zu gehen.«


  Ich seufzte. Zu meiner Schande muss ich gestehen, dass ich, außer in den Ferien, die früheste Schlafenszeit aller hatte, die gerade 17 geworden waren. Solange es sich nicht um einen Notfall handelte, war sie nicht verhandelbar.


  »Hey, ich muss Schluss machen«, sagte ich zu Rick.


  »Du bist echt ein Weichei.«


  »Und du bist ein Kommunist.«


  »Wenn mich das aufs College bringt.«


  »Bis morgen.« Ich klickte ihn weg und tippte in meinen IM:


  


  BBelt1: Muss aufhören.


  GalaxyMaster: Weichei.


  BBelt1: Nerd.


  GalaxyMaster: Bis dann.


  BBelt1: Tschüs!


  


  Dann speicherte ich mein Referat in Shermans Online-Hausaufgabenordner und schaltete den Computer aus.


  Zehn Minuten später lag ich im Bett und blätterte in der letzten Ausgabe des Kampfsportmagazins Black Belt.


  Nach fünf Minuten legte ich die Zeitschrift auf meinen Nachttisch und tastete nach dem Schalter der Leselampe an der Wand über mir. Meine Augen wanderten ein letztes Mal durch das Zimmer, vom Computer zu den Turniertrophäen im Regal bis zu der gerahmten Urkunde für die bestandene Prüfung des Schwarzen Gürtels und dem Poster von Herr der Ringe an der Wand. Zum Schluss schaute ich auf meinen Handrücken, auf den mit schwarzem Marker eine Nummer geschrieben war, und musste lächeln.


  Dann knipste ich das Licht aus und sprach ein kurzes Nachtgebet. Nach sechzig Sekunden schlief ich tief und fest.
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  TÖTET IHN!


  


  Mit einem Mal wachte ich auf. In diesem kahlen, schrecklichen Raum. An diesen Stuhl gefesselt, verletzt und hilflos. Die schrecklichen Instrumente auf dem Tablett blitzten und funkelten im Licht der nackten Glühbirne an der Decke.


  Wie war es dazu gekommen? War ich aus meinem Bett entführt worden? Warum? Wer hätte mich entführen sollen? Wer hätte mir wehtun wollen? Ich war doch nur ein ganz normaler Jugendlicher.


  In meiner ersten Panik strampelte ich wie wild und versuchte, mich von den Riemen zu befreien. Es nutzte nichts, denn sie waren aus einer Art starkem Segeltuch, und der Stuhl war am Boden festgeschraubt. Ich konnte ihn nicht bewegen. Ich zog und zerrte, versuchte mit aller Kraft, mich vom Stuhl oder den Stuhl vom Boden loszureißen. Irgendwann sackte ich atemlos und erschöpft in mich zusammen.


  Einen Augenblick später hörte ich Stimmen. Ich hob den Kopf, hielt inne und lauschte. Es waren die Stimmen von Männern, die direkt draußen vor dem Raum flüsterten, direkt vor der Metalltür.


  Mein erster Impuls war, nach ihnen zu rufen, um Hilfe zu schreien. Aber etwas hielt mich zurück. Wenn ich hier war, musste mich irgendjemand hergebracht haben.Wenn ich verletzt war, musste mich irgendjemand verletzt haben. Irgendwer hatte mich an diesen Stuhl gefesselt, hatte meinen Körper mit diesen Instrumenten bearbeitet. Die Wahrscheinlichkeit, dass die Männer draußen vor dieser Tür meine Freunde waren, schien sehr gering zu sein.


  Also hielt ich den Mund. Ich horchte auf die leisen Stimmen und versuchte angestrengt zu verstehen, was sie sagten, aber mein Puls pochte so laut, dass es fast unmöglich war.


  »… Homelander eins«, sagte eine der Stimmen.


  Eine zweite Stimme antwortete, aber ich konnte nicht verstehen, was.


  Dann wieder die erste Stimme: »Wir bekommen nie wieder eine solche Gelegenheit, auf Yarrow zu schießen.«


  Als die zweite Stimme antwortete, konnte ich nur Bruchstücke verstehen: »… noch zwei Tage … können Orton schicken … kennt die Brücke genauso gut wie West.«


  West. Das war ich. Charlie West. Wovon sprachen sie? Welche Brücke? Ich wusste nichts von einer Brücke.


  Wieder loderte die Flamme der Panik in mir auf. Ohne nachzudenken, bäumte ich mich auf und versuchte erneut, die Riemen zu lösen. Ich riss die Arme hoch, um mich freizustrampeln und den Stuhl zur Seite zu kippen.


  Es war sinnlos.


  Tränen schossen mir in die Augen,Tränen der Angst und der Frustration. Das konnte alles nicht wahr sein. Es ergab keinen Sinn. Wo waren meine Mom und mein Dad? Wo war mein Leben? Wo war das alles? Es konnte nur ein Albtraum sein. Eine andere Erklärung war nicht möglich.


  Jetzt hörte ich draußen Schritte – jemand Neues kam hinzu.


  »Da kommt Waylon«, sagte die zweite Stimme.


  Die Schritte machten vor der Tür halt. Wieder war die erste Stimme zu hören, dieses Mal jedoch lauter, deutlicher und förmlicher. Es war die Stimme eines Mannes, der zu seinem Vorgesetzten spricht. Jetzt konnte ich besser verstehen, was er sagte.


  »Haben Sie Prince erreicht?«


  Die neue Stimme antwortete – die Stimme der Autorität. Waylon. Der Name hörte sich amerikanisch an, aber er sprach mit einem schweren ausländischen Akzent.


  »Ja, ich habe ihn erreicht. Ich habe ihm alles erzählt.«


  »Wir haben seine Anweisungen befolgt. Wir haben genau das getan, was er gesagt hat«, fuhr die erste Stimme fort. Ich konnte hören, dass er Angst hatte, Angst davor, was Prince mit ihm machen würde, wenn er versagte.


  »Der Junge könnte die Wahrheit sagen. Das müssen Sie bedenken«, meinte die zweite Stimme. Auch dieser Mann hatte Angst.


  Waylon antwortete den beiden in ironischem, ruhigem Tonfall. Er genoss ihre Angst, ich konnte es hören. »Keine Sorge. Prince versteht das. Er macht euch nicht verantwortlich. Aber was auch immer die Wahrheit sein mag, der kleine West nutzt uns jetzt nichts mehr.«


  Ich lauschte so angestrengt, dass mein Körper ganz steif geworden war, und hatte den Hals gereckt, um mit den Ohren so nah wie möglich an die Tür heranzukommen, während meine Hände weiter an den Riemen zerrten.


  Eine oder zwei Sekunden lang hörte ich nichts. Nur die Stille und meinen zitternden Atem. Und mein wild pochendes Herz.


  Dann sagte Waylon im gleichen ruhigen und ironischen Tonfall: »Tötet ihn!«
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  DAS WORT DES TAGES


  


  Irgendwo habe ich mal gehört, dass das ganze Leben vor einem abläuft, wenn man stirbt. Bei mir war das nicht so. Ich war zu panisch, viel zu verrückt vor Angst, um mich an mein ganzes Leben zu erinnern. Stattdessen versuchte mein Gehirn verzweifelt, sich an etwas zu klammern, irgendetwas, das einen Sinn ergab, das als Erklärung für diesen unerwarteten Wahnsinn, für diesen Schmerz und diese entsetzliche Angst dienen konnte. Aber da war nichts. Keine Erklärung. Nichts, woran ich mich festhalten konnte. Ich hatte das Gefühl, als würde ich an einer steilen Eiswand hinunterrutschen, immer tiefer und tiefer ins Leere, während meine Finger an der glatten, ununterbrochenen Oberfläche nach einem noch so winzigen Halt suchten.


  Mit weit aufgerissenen Augen zerrte ich wie wild an den Riemen. Meine Gedanken rasten zurück zu diesem letzten Tag – der letzte Tag, an den ich mich erinnern konnte. Stunden schossen in einer einzigen Sekunde durch meinen Kopf, als ich zu dem Moment zurückkehrte, bevor ich an diesem Abend ins Bett gegangen war, bevor ich mein Referat für Geschichte geschrieben hatte, vor dem Streit mit Alex, zurück zum Anfang des Tages, zurück zum Morgen … Der Wecker war um 7:00 Uhr losgegangen – ein dröhnender Bass und eine wilde Gitarre aus dem iPod-Dock. Noch im Halbschlaf streckte ich die Hand aus und tastete nach dem Ausschalter, drückte drauf und döste weiter. Dann, nach der Digitalanzeige des Weckers exakt zehn Minuten später, drang von unten die Stimme meiner Mutter an mein Ohr.


  »Charlie! Es ist 7:00 Uhr! Du musst dich für die Schule fertig machen!«


  Ich stöhnte, drehte mich auf die Seite und brachte die Füße auf den Boden, noch bevor ich die Augen aufmachte. Als ich dazu in der Lage war, stand ich auf. Schlaftrunken taumelte ich aus meinem Zimmer direkt ins Bad. Ich kam langsam zu mir, stellte meinen Körper unter die Dusche, putzte die Zähne und rasierte meinen Bart, der noch immer nur stellenweise an Wangen, Kinn und Hals spross. Sah mir das Ergebnis im Spiegel an. Nicht schlecht: groß, schon über 1,80 Meter; schlank, aber mit breiten Schultern und gut definierten Muskeln dank des Trainings. Und das Gesicht? Keine Ahnung. Präsentabel, denke ich. Schmal, ernst und mit einem braunen Haarschopf darüber. Braune Augen. Ich bin gut mit den Augen. Ich versuche, ihnen einen ehrlichen Ausdruck zu geben und mein Gegenüber immer mit festem Blick anzuschauen.


  Ich ging zurück in mein Zimmer, um mich anzuziehen. Aber bevor ich damit anfing, riss ich das aktuelle Blatt von meinem Tischkalender ab. Es war ein Sprachkalender. Auf den Rückseiten der Blätter stand das jeweilige Wort des Tages. Meistens las ich das neue Wort und versuchte, es mir zu merken, während ich mich anzog.


  Das Wort des heutigen Tages war timorous. »Ängstlich, furchtsam, mit einer Neigung, sich Sorgen zu machen.«


  Das war ein gutes Wort. Das perfekte Wort für meine Mutter.


  Nicht, dass ihr mich falsch versteht. Alles in allem war meine Mom echt in Ordnung. Ein paarmal in meinem Leben hatte sie als Mutter schon wahre Größe gezeigt. Sie war einfach nur … timorous. Ängstlich, furchtsam, mit einer Neigung, sich Sorgen zu machen.


  Sie war wegen jeder Kleinigkeit verrückt vor Sorge. Fühlst du dich gut? Du siehst nicht so aus. Hast du Fieber? Wasch dir die Hände, wenn du das angefasst hast, sonst wirst du krank. Geh nicht nach 18:00 Uhr auf die Straße, die Autofahrer können dich nicht sehen. Geh nicht in diesen Stadtteil. Zieh deine Jacke an, damit du dich nicht erkältest. Und so weiter und so fort. Wenn ich mit dem Fahrrad fuhr, hatte sie Angst, dass ich von einem Auto angefahren wurde. Wenn ich den Wagen nahm, fürchtete sie, ich könnte einen anderen Wagen anfahren. Oh, und was mein Karate betraf: Sie hasste es. Wenn es nach ihr gegangen wäre, hätte ich eine Ganzkörper-Eisenrüstung anziehen müssen, bevor ich zum Training ging. Und wenn es wirklich nach ihr gegangen wäre, hätte ich eine Ganzkörper-Eisenrüstung anziehen und komplett zu Hause bleiben müssen.


  Als ich an diesem Morgen zum Frühstück nach unten kam, machte sie gerade Spiegeleier. Auf dem Weg zum Küchentisch ging ich fast einen Meter hinter ihr vorbei, trotzdem warnte sie: »Vorsicht, es ist heiß.«


  Dad saß schon am Tisch und las die Zeitung. Das Wort des Tages für ihn wäre oblivious gewesen. »Unaufmerksam, selbstvergessen, geistesabwesend.« Er war nicht immer so. Manchmal konnte er ziemlich cool sein, ziemlich pfiffig. Aber er war Ingenieur und arbeitete für ein Unternehmen, das viele Sekundärsysteme für Flugzeuge herstellt – etwa Steuerungs- und Kommunikationssysteme. Und manchmal, wie zum Beispiel jetzt, wenn er in irgendeinem wichtigen Projekt steckte, hatte er nichts anderes im Kopf, und es war sehr schwer, seine Aufmerksamkeit zu erregen. Man musste schon ein Karate-Turnier gewinnen, eine Auszeichnung für den besten Notendurchschnitt des Jahres bekommen, das Auto zu Schrott fahren oder das Haus in Brand stecken, bevor er überhaupt bemerkte, dass man da war. Ansonsten: oblivious – unaufmerksam, selbstvergessen, geistesabwesend.


  Und schließlich overwrought als Wort des Tages für Amy, meine ein Jahr ältere Schwester. Overwrought – »extrem überreizt oder aufgeregt«. Mit anderen Worten: Emo in extremo. Als ich mir ein Glas Orangensaft einschenkte und mich neben Dad setzte, konnte ich sie schon von ihrer Zimmertür den Flur hinunterschreien hören: »Mo-om! Ich habe einfach keine anderen!« Was auch immer sie damit meinte. Wahrscheinlich ging es um Klamotten. Keine Ahnung, jedenfalls war es die Amy-Krise des Tages. Overwrought.


  »Ah, der Schrei der wilden älteren Schwester in ihrem natürlichen Lebensraum«, murmelte ich, während ich den Sportteil der Zeitung suchte.


  »Scht«, machte Mom, musste dabei aber lächeln. Sie stellte einen Teller mit Eiern und Toast vor mich und eilte dann zu Amy, bevor das arme Kind vor lauter mädchenhafter Aufgeregtheit in einer rosa Staubwolke explodierte.


  »Also«, brummelte die Stimme meines Dads hinter der Zeitung. »Was liegt heute bei dir an?«


  Selbst wenn er in einer seiner selbstvergessenen Phasen war, schien er das Gefühl zu haben, es sei seine väterliche Pflicht, mir von Zeit zu Zeit Fragen zu meinem Leben zu stellen. Ich bin nicht sicher, ob es auch zu seiner Pflicht gehörte, sich die Antworten anzuhören.Wenn ich es recht bedenke, bin ich nicht einmal sicher, ob er tatsächlich hinter der Zeitung saß. Manchmal dachte ich, wenn ich sie plötzlich wegreißen würde, könnte ich eine Schaufensterpuppe mit einem MP3-Player vorfinden, die ab und zu Fragen von sich gab: »Also, wie läuft es in der Schule?« Oder: »Also, wie entwickelt sich die soziale Szene an der Highschool?« Der echte Dad wäre dann schon in seinem Büro.


  Dieses Mal war es jedenfalls: »Also, was liegt heute bei dir an?« Und ich bin ziemlich sicher, ich hätte antworten können: »Heute starte ich den ersten Vernichtungsangriff in meinem lange geplanten Krieg um die Weltherrschaft«, und es wäre trotzdem nur ein »Hmm, das klingt interessant« als Reaktion gekommen.


  Ich war kurz davor, es zu versuchen, als mein Kiefer herunterklappte und meine Augen größer wurden. Plötzlich erinnerte ich mich an etwas. Ich war so sehr damit beschäftigt gewesen, mein Wort des Tages zu überprüfen, dass ich gar nicht nachgesehen hatte, was für ein Tag überhaupt war.


  »Oh nein!«, rief ich. »Ist heute Mittwoch?«


  »Hmm, das klingt interessant«, meinte die Dad-Puppe hinter der Zeitung.


  Ich schaute am oberen Zeitungsrand nach. Ja, es war tatsächlich Mittwoch. Mittwoch, der 15. September.


  »Heute habe ich meine Karate-Vorführung!«, sagte ich. Das hatte ich vollkommen vergessen. Das Problem war, dass ich im Juni, also vor den Sommerferien, zugesagt hatte, die Vorführung zu übernehmen. Direktor Woodman hatte gefragt, ob ich es machen könnte. Ich hatte natürlich Ja gesagt, und er hatte gemeint, ich solle mir das Datum merken, was ich ihm zusicherte – ich hatte es allerdings nicht aufgeschrieben. Manchmal hatte ich daran gedacht, es dann aber wieder vergessen. Ich hatte nicht einmal dafür geübt.


  Ich spürte den ersten gepressten Atem der Nervosität in der Brust, und mein Herz pochte wild. Nicht, dass ich nicht vorbereitet gewesen wäre; ich trainierte fast jeden Tag und war immer bereit zu zeigen, was ich konnte. Und ich wusste, dass ich einen frisch gewaschenen Karate Gi und alle anderen Sachen, die ich brauchte, oben in meinem Schrank hatte.


  Nein, was mich nervös machte, war die Tatsache, dass die Vorführung während der Schülerversammlung in der Aula stattfinden würde. Alle elften Klassen würden zusehen, und wie immer würde die Schülervertretung – Präsident, Vizepräsident und Kassenwart – auf ihren offiziellen Plätzen in der ersten Reihe sitzen.


  Und die Vizepräsidentin war Beth Summers. Sie war so hübsch und so nett, dass ich gar nicht erst darüber sprechen will.
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  KARATE


  


  Karate. Meine Karate-Vorführung. Das war es, was mir blitzartig ins Gedächtnis kam, als ich an den Riemen zerrte, mit denen ich an den Stuhl gefesselt war. Also war der letzte Tag, an den ich mich erinnern konnte, nicht wirklich ein völlig normaler Tag gewesen. Da war meine Karate-Vorführung und da war Beth Summers, die von der ersten Reihe aus zusah. Nicht, dass das irgendetwas erklären würde. Nicht, dass es erklären würde, warum ich, mit Blutergüssen und Brandwunden bedeckt, an einen Stuhl gefesselt aufwachte, und zwei Männer, die den Befehl hatten, mich umzubringen, jeden Moment zur Tür hereinkommen würden. Aber es erinnerte mich an etwas. Ein greifbarer Gedanke drängte sich in mein vor Panik rasendes Gehirn.


  Karate. Ich hatte den Schwarzen Gürtel. Ich war Kampfsportler, und zwar ein guter. Ich war zum Kämpfen ausgebildet.


  Okay, wahrscheinlich hört sich das merkwürdig an. Wie hätte ich kämpfen sollen, an einen Stuhl gefesselt, der am Boden festgeschraubt war? Wie hätte ich kämpfen sollen, wenn alle meine vier Waffen – beide Beine und beide Arme – lahmgelegt waren? Wie hätte ich kämpfen sollen, wenn die Männer, die den Auftrag hatten, mich zu töten, direkt vor der Tür standen?


  Ich muss zugeben: Es sah nicht gut aus. Aber der Gedanke an meine Kampfsportausbildung war nicht der einzige, der sich in meinen Kopf drängte. Da war auch noch die Churchill-Karte.


  Als Sensei Mike, mein Karate-Lehrer, mir die Churchill-Karte gab, sagte er, ich solle sie zusammenfalten und in meiner Brieftasche aufbewahren. Das tat ich. Und ich schaute mir die Karte vor jedem Turnier an, vor jeder wichtigen Prüfung in der Schule und bei allen anderen passenden Gelegenheiten. Es war nur eine 8 x 13 cm große Karteikarte, und Sensei Mike hatte mit Kuli ein paar Sätze darauf geschrieben. Es waren die Worte von Winston Churchill, dem Premierminister von Großbritannien während des Zweiten Weltkriegs. Als die Nazis den größten Teil Europas besetzt hatten und Hitler versuchte, seine teuflische, abscheuliche und mörderische Philosophie in der ganzen Welt zu verbreiten, forderte Churchill die Briten auf, ihre kleine Insel zu verteidigen. Hitler bombardierte sie immer wieder, aber unter der Führung von Churchill wehrten sich die Menschen und hielten durch, bis die Vereinigten Staaten in den Krieg eintraten und ihnen zum Sieg verhalfen.


  Dies sind die Worte, die Sensei Mike auf meine Karte geschrieben hatte:


  


  Nie, niemals darfst du aufgeben, niemals, niemals, niemals – in keinem Punkt, sei er groß oder klein, bedeutend oder belanglos –, gib niemals auf, außer aus ehrenvoller Überzeugung oder Vernunft. Ergebe dich nie der Gewalt, ergebe dich nie der scheinbar überwältigenden Macht des Feindes.


  


  Ich hatte keine Ahnung, wie ich hierhergekommen war. Ich wusste nicht, wie es sein konnte, dass ich mich an einem Abend ins Bett gelegt und ein von Schule, Hausaufgaben, Eltern, Freunden und Mädchen erfülltes Leben gehabt hatte, und dann mit stechenden Schmerzen in diesem schrecklichen Raum, in tödlicher Gefahr aufgewacht war. Aber ich hatte jetzt keine Zeit, das herauszufinden. Irgendwie war es passiert, und ich war hier. Aus irgendeinem Grund würden sie kommen, um mich zu töten. Und da ich an diesen Stuhl gefesselt war, stand es außer Frage, dass meine Feinde – wer immer sie waren – eine überwältigende Macht besaßen.


  Wenn es je einen Moment gegeben hatte, sich an die Worte auf der Churchill-Karte zu erinnern, dann diesen.


  Gib niemals auf. Und in diesem Fall bedeutete das: Ich musste einen Ausweg finden. Ich musste mich beruhigen, die Panik zügeln, die in mir loderte, und nachdenken. Denk nach! Es half nichts, an den Riemen zu zerren und zu ziehen. Sie würden sich niemals lösen. Jeder Versuch, meine Hände unter ihnen hindurchzuzwängen, war nutzlos. Es war auch sinnlos zu schreien; wenn dort irgendwer gewesen wäre, der mir hätte helfen können, wäre er schon längst gekommen.


  Ich musste mir etwas einfallen lassen, mich umsehen, nach einer anderen Möglichkeit suchen.


  Ich versuchte es, aber es war nicht leicht. In meiner panischen Angst konnte ich meine Augen kaum stillhalten, sie auf Dinge richten und mich darauf konzentrieren. Ich musste mich dazu zwingen. Zuerst schaute ich auf mein linkes Handgelenk und auf die Armlehne, an die es gefesselt war. Nichts. Der Riemen war stark und fest, das Metall des Stuhls glatt. Das Gleiche an meinem rechten Handgelenk. Meine Hand ragte über die Stuhllehne hinaus, ich konnte sie öffnen und zu einer Faust ballen, aber nichts war in Reichweite, nichts, das ich hätte greifen können.


  Was war mit meinen Fußgelenken? Ich musste mich so weit wie möglich nach vorn beugen, um sie sehen zu können, und lehnte mich dann zur Seite, um einen anderen Blickwinkel zu bekommen. Auf der linken Seite war es genauso wie bei den Handgelenken. Nichts zu sehen. Nichts, was mir nutzen konnte. Nur ein Riemen, ein metallenes Stuhlbein und ein Bolzen, mit dem der Stuhl am Boden befestigt war. Das gleiche Bild, als ich mich zu meinem rechten Fußgelenk hinunterbeugte. Es gab keinen Ausweg.


  Meine Brust verengte sich und mein Magen krampfte sich zusammen. Tränen der Verzweiflung verschleierten meinen Blick.


  Gib nie auf, niemals, niemals, niemals.


  Ich beugte mich zur rechten Seite, um mir mein gefesseltes Bein noch einmal aus einem anderen Winkel anzuschauen. Und da sah ich sie.


  Es war nicht viel, nur eine kleine raue Stelle am Stuhlbein. Eine Art Fleck, wo das Metall vielleicht gegen etwas gestoßen, dabei aufgeschürft und beschädigt worden war. Und diese Stelle befand sich direkt über dem Riemen um mein Fußgelenk. Wodurch auch immer der Schaden verursacht worden war – es hatte sich dort eine kleine Metallkante gebildet, die aus der rauen Stelle herausragte.


  Und sie war scharf.


  Wenn ich den Fuß anhob, konnte ich den Segeltuchriemen um mein rechtes Fußgelenk an der scharfen Metallkante reiben. Ich hatte nicht viel Spielraum, nicht viel Bewegungsfreiheit und konnte das Segeltuch nicht durchschneiden, aber vielleicht konnte ich es langsam aufscheuern.


  Wenn ich genügend Zeit hatte.


  Doch die hatte ich nicht. Meine Zeit war abgelaufen. Im nächsten Moment ging die Tür auf, und die beiden Männer kamen herein.


  Das Herz wäre mir bei ihrem Anblick in die Hose gerutscht, wenn es nicht schon längst dort gewesen wäre. Denn diese beiden Männer – man konnte es in ihren Augen sehen – gehörten zu der schlimmsten Sorte Feinde, die man haben kann. Sie waren nicht einmal böse, sie gehorchten nur dem Bösen, waren tot im Herzen und im Geist und folgten blind allen Befehlen, die sie erhielten. Jetzt lautete ihr Befehl: »Tötet ihn!« Und damit war ich gemeint.


  Ein Blick auf sie genügte, um zu wissen, dass ich sagen konnte, was ich wollte: Sie würden diesen Befehl bis zum Ende ausführen.


  Sie waren genauso angezogen wie ich: weißes Hemd, schwarze Hose. Der auf der linken Seite war ein Weißer, ungepflegt, mit fettigen schwarzen Haaren, die ihm in die stumpfsinnigen Augen fielen, und einem dicken Bauch, über den sich straff ein Gürtel spannte. Der auf der rechten Seite war kleiner und dünner. Er hatte braune Haut und sah ausländisch aus. Sein schmales Gesicht war spitz wie das einer Ratte. In seinen dunklen Augen war ein Leuchten und an seinen Mundwinkeln spielte ein atemloses Lächeln. Er war aufgeregt, das konnte ich sehen. Er freute sich auf das, was jetzt kam. Es gefiel ihm, Menschen wehzutun, sie sterben zu sehen.


  Der dicke Schläger machte die Tür hinter sich zu.


  Ich schaute die beiden an, stumm vor Angst. Ich rechnete fast damit, dass sie einfach ihre Pistolen ziehen und mich auf dem Stuhl erschießen würden. Aber das taten sie nicht.


  Nicht sofort.


  Stattdessen bauten sie sich vor mir auf.


  Ich bewegte meinen rechten Fuß auf und ab. Ich konnte nicht nach unten schauen, das hätte mich verraten, und wusste daher nicht, ob ich den Riemen noch immer gegen die scharfe, kleine Metallkante am Stuhlbein scheuerte. Ich konnte nur hoffen, dass es so war und sie es nicht bemerkten und es mir gelingen würde, den Riemen durchzuscheuern. Allerdings war meine Hoffnung nicht besonders groß.


  Der dicke Schläger grinste dümmlich. Er redete auch dümmlich, und seine Stimme klang schwerfällig und monoton. Wahrscheinlich konnte man so ziemlich alles, was er tat, als dümmlich bezeichnen.


  »Okay, du kleiner Mistkerl, du hast es nicht anders gewollt«, sagte er.


  »So ist es«, meinte Rattengesicht. Seine Stimme war hell und atemlos, genauso aufgeregt wie seine Augen. Er sprach mit irgendeinem Akzent. »Hättest du mit uns geredet, hätten wir dir vielleicht helfen können.«


  Ich bewegte weiter meinen Fuß auf und ab und hoffte, sie würden es nicht bemerken, hoffte, der Riemen würde reißen.


  Gib niemals auf.


  »Wo bin ich?«, fragte ich. Meine Stimme klang heiser und krächzend. Der Hals tat mir weh, als hätte ich geschrien.Wahrscheinlich hatte ich das auch. »Wer sind Sie? Wo sind meine Eltern? Warum tun Sie das?«


  Dickwanst und Rattengesicht schauten einander an. Dickwanst zuckte mit den Schultern. Rattengesicht lachte.


  »Wo bin ich?«, äffte er mich nach. »Hältst du uns für Idioten? Glaubst du, darauf fallen wir rein?«


  »Ich meine es ernst«, sagte ich. »Ich weiß wirklich nicht, wo ich bin. Ich weiß nicht, was los ist. Warum machen Sie das mit mir? Ich habe Ihnen nichts getan.«


  Ich bewegte meinen Fuß auf und ab, auf und ab.


  Gib niemals auf.


  Dickwanst trat näher an den Stuhl heran und sah auf mich herunter. »Spielst du immer noch den Klugscheißer?«, fragte er. »Habe ich dir nicht gezeigt, was mit kleinen Klugscheißern passiert? Hast du gar nichts gelernt?«


  »Na los, wir müssen das jetzt erledigen«, sagte Rattengesicht nervös zu ihm.


  »Ich schwöre«, sagte ich verzweifelt, »ich kann mich nur noch daran erinnern, dass ich zu Hause war, im Bett. Ich schwöre es.«


  Ein verärgerter Ausdruck glitt über das Gesicht von Dickwanst. Er packte mich mit einer Hand, ballte die andere zur Faust und wollte zum Schlag ausholen.


  »Sag das nicht noch mal! Ich warne dich.«


  Ich schaute zu ihm hoch – und schwieg.


  »Na los, mach schon«, drängte Rattengesicht. »Prince wartet. Lass es uns erledigen.«


  Dickwanst hielt mich noch eine Sekunde am Kragen fest, die Faust erhoben und bereit zuzuschlagen, falls ich es wagen sollte, zu sprechen. Ich hielt den Mund. Schließlich setzte er wieder sein dümmliches Grinsen auf, ließ mein Hemd los und drückte mich zurück in den Stuhl. Dann schaute er mich verächtlich an, triumphierend. Ja, er war sichtlich zufrieden mit sich selbst. Er hatte mir befohlen, den Mund zu halten, und aus lauter Angst hatte ich ihm gehorcht. Er war wirklich ein großer, harter Bursche, dieser Dickwanst. Ich wette, er hätte fast jeden zusammenschlagen können, den er zufällig an einen Stuhl gefesselt vorfand.


  Ich bewegte weiter den Fuß auf und ab. Gib niemals auf.


  Dickwanst trat einen Schritt zurück. Rattengesicht lächelte vor Aufregung. War’s das? Würden sie mich jetzt erschießen?


  Nein. Rattengesicht drehte sich um und ging zu dem weißen Schubladenschrank an der Wand.


  In diesem Augenblick spürte ich etwas. Eine kleine, ruckartige Bewegung. Der Riemen um mein Fußgelenk. Ich konnte nicht hinuntersehen, aus Angst, ihre Aufmerksamkeit auf mich zu ziehen, aber es fühlte sich an, als hätte er ein wenig nachgegeben. Das Metall musste ihn ein kleines Stück durchtrennt haben, gerade so viel, dass ich meinen Fuß jetzt einen halben Zentimeter anheben und mit etwas mehr Kraft gegen die vorstehende Kante reiben konnte.


  Rattengesicht machte die zweite Schublade des Schranks auf. Ich hielt den Atem an, als ich sah, was er herausholte. Eine Injektionsspritze!


  Er schaute zu mir herüber, wollte die Angst in meinen Augen sehen. Er sah sie. Meine unglaubliche Angst – und das gefiel ihm. Er genoss es zu sehen, wie sehr ich mich fürchtete.


  »Was haben Sie vor?«, fragte ich. Die Worte kamen einfach aus mir heraus. Natürlich wusste ich es.


  Rattengesicht nahm eine Ampulle mit einer klaren Flüssigkeit aus der Schublade und grinste breit. Dickwanst grinste ebenfalls.


  Jetzt hielt Rattengesicht die Ampulle hoch, damit ich sie sehen konnte. »Das Zeug wird dir gefallen«, sagte er. »Weißt du, wie es wirkt? Es brennt. Ja, es ist wie eine Säure. Ich spritze es dir, und es verbrennt dich von innen. Langsam, ganz langsam. Ich habe Typen gesehen, die eine Stunde geschrien haben, bevor es sie umgebracht hat. Oh ja. Sie schreien und schreien, wie man es kaum für möglich hält.«


  Ich tat so, als geriete ich außer mir vor Angst. Ich musste mich nicht besonders verstellen dabei.


  »Ich weiß nichts!«, schrie ich. »Ich weiß noch nicht mal, wo ich bin!«


  Ich strampelte wie wild und zerrte an den Riemen. Nicht, weil ich tatsächlich versuchte, mich zu befreien, sondern weil ich so davon ablenken konnte, dass ich meinen rechten Fuß immer heftiger auf und ab bewegte. Und ich spürte es: Der Riemen gab nach! Das Metall schnitt immer tiefer hinein.


  Dickwanst lachte über meine Panik. »Du hättest reden sollen, als du die Chance dazu hattest, du kleiner Mistkerl«, sagte er. »Jetzt siehst du, was du davon hast.«


  Rattengesicht hielt die Injektionsspritze an die Ampulle. Er stieß die Nadel in die obere Öffnung und zog die klare Flüssigkeit in die Spritze auf.


  Ich beugte mich ganz weit in meinem Stuhl nach vorn und tat so, als würde ich panisch mit dem Fuß aufstampfen, damit ich den Riemen noch fester an der Metallkante reiben konnte.


  »Bitte! Bitte!«, schrie ich. »Ihr müsst mir glauben! Ich kenne euch nicht! Ich weiß nicht, wie ich hierhergekommen bin! Ich weiß nicht, wo ich bin!«


  Und plötzlich spürte ich es: Der Riemen um mein Fußgelenk löste sich! Ich konnte nicht vollkommen sicher sein, weil ich nicht hinsehen durfte, aber ich glaubte, dass es mir gelungen war, ihn durchzuscheuern. Ich probierte es aus, indem ich meinen Fuß ein ganz kleines bisschen vom Stuhlbein wegbewegte.


  Ja! Ich hatte es geschafft. Mein rechtes Bein war frei.
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  Der Zeitpunkt war perfekt. Die beiden merkten nichts. Rattengesicht war damit beschäftigt, das Gift in die Spritze aufzuziehen. Seine Augen funkelten in Erwartung meiner Qual – und meines Todes. Dickwanst sah zu und genoss den Anblick der tödlichen Flüssigkeit, die in die Glaskanüle strömte.


  Ein schwacher, verzweifelt kleiner Hauch der Hoffnung durchwehte mich wie ein frischer Luftzug. Ich weiß, es war nur das eine Bein, der Rest meines Körpers war noch immer an den Stuhl gefesselt. Aber ein Kampfsportler hat vier Waffen – zwei Arme und zwei Beine –, und eine meiner Waffen war jetzt frei. Das war immerhin etwas. Es war eine Chance. Zumindest würde ich nicht kampflos sterben müssen.


  Gib niemals auf.


  Sensei Mike brachte mir noch eine andere Redewendung bei. Es war etwas über Kampfkunst, das er im Fernsehen in einer alten Serie mit dem Titel Kung Fu gehört hatte. Er sagte, es sei die erste Regel eines echten Kampfsportlers und sie laute folgendermaßen: »Vermeide statt zu stoppen; stoppe statt zu blocken; blocke statt anzugreifen; greife an statt zu verletzen; verletze statt zu verstümmeln; verstümmle statt zu töten, denn jedes Leben ist kostbar«.


  »Halte die andere Wange hin«, wie wir es in unserer Kirche nennen.


  »Wenn jemand dich beleidigt oder versucht, einen Streit mit dir anzufangen, dann halte ihm die andere Wange hin, versuche, Frieden mit ihm zu schließen, entferne dich. Tue alles, was du kannst, um dich nicht zu prügeln und niemanden zu verletzen.« Das hat Sensei Mike mir beigebracht und daran glaube ich hundertprozentig. Ich würde die Kampfkunst nur dann gegen jemanden einsetzen, wenn ich unbedingt muss. Ich würde jedem Kampf aus dem Weg gehen, wenn ich kann, auch wenn man mich einen Feigling nennt.


  Aber die andere Wange hinzuhalten, bedeutet nicht, sich töten zu lassen. Es bedeutet nicht, sich von Tyrannen beherrschen zu lassen oder untätig zuzusehen, wenn große Jungs kleinere Jungs schikanieren, oder Männer Frauen schlagen. Ich weiß, dass es meiner Mutter nicht gefallen würde, das von mir zu hören. Genauso wenig, wie es einigen meiner Lehrer gefallen würde. Aber in unserer Kirche gibt es noch eine Redensart: »Die Wahrheit wird dich befreien.« Und die Wahrheit ist, dass einmal eine Zeit kommen mag, da selbst der friedlichste Mensch kämpfen muss, damit nicht etwas wirklich Schlimmes geschieht.


  Ich wusste, dass diese Zeit jetzt für mich gekommen war.


  Ich holte Luft, atmete langsam durch die Nase ein, durch den Mund wieder aus und entspannte meinen Körper. Mir war klar, dass ich wahrscheinlich nur eine Chance hatte, nur einen Versuch, und den durfte ich auf keinen Fall vermasseln.


  Rattengesicht war fertig, die Spritze war voll. Er legte die Ampulle auf den Schrank und hielt die Spritze dann mit der Nadel nach oben in die Luft. An der Spitze der Nadel war ein kleiner Tropfen der klaren Flüssigkeit ausgetreten. Er behielt ihn genau im Auge, damit er nicht auf seine Hand fiel.


  Der Blick von Dickwanst wanderte zwischen der Nadel und mir hin und her. Er hatte einen Ausdruck freudiger Erwartung auf seinem dümmlichen Gesicht. »Oh Mann«, sagte er. »Das wird super.«


  Rattengesicht grinste und kam auf mich zu. Dabei hielt er die Spritze fest umklammert und ließ sie nicht aus den Augen, während er langsam und vorsichtig einen Fuß vor den anderen setzte, als balanciere er auf einem Hochseil. »Es ist so weit, Mistkerl«, sagte er mit gehetzter Stimme. »In einer Minute wirst du schreien wie ein Opernsänger.«


  Er kam noch einen Schritt näher. Ich beobachtete ihn und wartete, hielt meinen Körper entspannt, atmete gleichmäßig ein und aus. Aber es war nicht einfach. Vor lauter Angst hatte ich das Gefühl, meine Kehle würde sich zuschnüren.


  Rattengesicht brachte die Nadel noch einen Schritt näher an mich heran. Er war jetzt so nah, dass ich ihm mit dem rechten Fuß einen Tritt hätte verpassen können, aber er war noch nicht da, wo ich ihn haben wollte. Es musste genau passen. Ich hatte nur diese eine Chance.


  Er kam immer näher und hielt die Spritze in die Luft. Dann war er direkt an meiner rechten Seite und griff mit seiner linken Hand nach meinem rechten Handgelenk, war kurz davor, es zu packen und mir das Gift zu injizieren.


  »Okay, mein Freund«, sagte er mit funkelnden Augen. »Es wird nur ungefähr eine Stunde wehtun. Dann bist du tot.«


  Dickwanst lachte wieder dümmlich. Er beobachtete das Ganze wie ein Kind, das sich ein Feuerwerk ansieht.


  Rattengesicht machte einen weiteren Schritt nach vorn. Perfekt. Endlich war er da, wo ich ihn haben wollte.


  Ich ließ mein Bein mit aller Kraft nach vorn schnellen und platzierte einen blitzartigen Fußtritt direkt zwischen seine Beine. Der Tritt hatte genug Kraft, um ihn am Kinn zu treffen, wäre er nicht durch seinen Unterleib aufgehalten worden. Also landete er mit voller Wucht dort, wo es am meisten wehtut.


  Es geschah so schnell und so vollkommen überraschend, dass Dickwanst noch immer grinste, als Rattengesicht vor Schmerz die Augen aufriss und sich sein Mund zu einem riesigen O formte. Dann ließ er die Spritze fallen. Sie zerbrach, und die klare Flüssigkeit ergoss sich mit einem entsetzlichen Zischen auf den Boden.


  Langsam wich das Grinsen aus Dickwansts Gesicht. Seine stumpfsinnigen Augen schauten nur noch schwachsinniger drein. Er hatte noch immer nicht kapiert, was gerade abging.


  Währenddessen packte sich Rattengesicht in den Schritt und krümmte sich vor Schmerz. Er beugte sich so tief hinunter, dass sich sein Kopf direkt an meiner Hand vorbeibewegte. Darauf hatte ich gewartet.


  Ich zerrte an dem Riemen um mein Handgelenk, streckte die Hand aus und packte ihn am Hals. Es war ein perfekter Zangengriff, die sogenannte Drachenklaue. Damit hielt ich ihn unterm Kinn fest. Seine weit aufgerissenen Augen wurden noch größer, und aus seinem zu einem O geformten Mund schob sich die Zunge hervor. Er machte ein Geräusch, das sich anhörte wie »Ack«, und seine braunen Wangen nahmen eine ungesunde rote Farbe an.


  Etwa eine Sekunde war vergangen, seit ich meinen Tritt gelandet hatte. Endlich dämmerte es Dickwanst, dass hier etwas nicht nach Plan lief.


  »Hey«, stieß er hervor.


  »Halt den Mund«, sagte ich. »Halt den Mund und hör zu. Ich kann ihn jetzt töten. Verstehst du? Ich muss nur zudrücken, dann reiße ich ihm den Kehlkopf raus, und er ist tot.«


  »Ack! Ack!«, stöhnte Rattengesicht und strampelte vergeblich in meinem Zangengriff.


  »Was machst du da?«, schrie Dickwanst. »Lass ihn los! Was machst du da?« Jetzt bekam er es mit der Angst zu tun und wich vor mir zurück, Richtung Tür.


  »Noch ein Schritt weiter und ich tue es!«, sagte ich.


  »Ack!«, machte Rattengesicht wieder und streckte eine Hand nach Dickwanst aus, um ihm zu bedeuten, er solle sich nicht bewegen.


  Ich schaute zu Rattengesicht. Er krümmte sich zusammen, den Hals von meiner Faust umschlossen, und lief immer dunkler an. Er ruderte mit den Armen und rang nach Luft.


  »Ich zähle bis drei, dann töte ich dich«, sagte ich zu ihm. »Sieh mir in die Augen, wenn du glaubst, ich mache Spaß.«


  Und er sah mir in die Augen. Ich konnte erkennen, wie nackte Angst seine Gesichtszüge verzerrte.


  »Mach die Riemen von meinen Handgelenken los!«, befahl ich.


  Dickwanst machte noch einen halben Schritt Richtung Tür.


  »Denk nicht mal dran!«, schrie ich ihn an, und er blieb wie angewurzelt stehen.


  Dann wandte ich mich erneut an Rattengesicht: »Eins …«


  Er fummelte nervös an dem Riemen um mein rechtes Handgelenk. Es dauerte eine Sekunde, bis seine Finger einigermaßen ruhig waren, und noch eine Sekunde später lösten sich die Riemen.


  Ich hievte meine rechte Körperhälfte aus dem Stuhl und schleuderte Rattengesicht durch den Raum. Er krachte in den Schubladenschrank und brach auf dem Boden zusammen. Keuchend und hustend lag er da, hielt sich mit einer Hand den Hals, mit der anderen den Unterleib.


  Ich fing an, den Riemen um mein linkes Handgelenk zu lösen.


  Dickwanst witterte seine Chance. Er war dämlich – aber nicht so dämlich. Er drehte sich um und rannte zur Tür.


  Ich konnte nichts tun, um ihn aufzuhalten, versuchte nur, so schnell wie möglich den Riemen loszuwerden.


  Endlich, ich hatte es geschafft!


  Dickwanst riss die Tür auf und rannte hinaus. Im selben Augenblick riss ich den Riemen von meinem linken Fußgelenk.


  Jetzt fing Dickwanst an zu schreien: »Hilfe! West haut ab! Hilfe!«


  Ich sprang aus dem Stuhl. Glühende Energie durchströmte mich. Ich war frei.


  Ich rannte zur offenen Tür, und in der nächsten Sekunde war ich aus dem Raum raus. Dickwanst schrie wie verrückt in alle Richtungen: »Hilfe! West entkommt! Hilfe!«


  Er drehte sich um, und wir standen uns gegenüber. Eine Sekunde lang blitzte blanke Angst in seinem bösen, schwachsinnigen Gesicht auf. Dann schlug ich zu. Ich ballte die Hand zu einer festen Faust und ließ sie von der Seite auf ihn niedersausen – ein Hammerschlag, wie wir es nennen. Als sie gegen seine Schläfe prallte, riss er die Augen so weit auf, dass nur noch das Weiße zu sehen war. Seine Beine wurden zu Spaghetti – und er sackte zu Boden wie eine Marionette, deren Strippen durchgeschnitten wurden. Bewusstlos blieb er liegen und regte sich nicht mehr.


  Aber es war zu spät. Seine Hilfeschreie waren gehört worden, und schätzungsweise ein halbes Dutzend Leute kamen mit donnernden Schritten angerannt, die immer lauter und lauter wurden.


  Ich sah mich um. Ich befand mich in einem leeren Gang mit Wänden aus Blocksteinen. Aber am Ende war ein schwarzes Quadrat – ein Fenster mit übermalten Scheiben. Zumindest hielt ich es dafür.


  Die Schritte kamen immer näher. Ich hörte, wie jemand rief: »Haltet ihn auf! Er darf uns nicht entkommen!«


  Ich rannte auf das schwarze Quadrat zu.
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  KRAFT DURCH SELBSTDISZIPLIN


  


  Noch etwas blitzte auf, ein weiteres Stück aus der Vergangenheit, von diesem letzten Tag, schoss durch mein Gehirn.


  Es war seltsam. Hier und jetzt, da mein Leben in Gefahr war und Wachen mit stampfenden Schritten hinter mir herliefen, um mich zu überwältigen, da Angst mich durchströmte wie das Blut in meinen Adern, erschien mir der letzte Tag, an den ich mich erinnern konnte, wie ein Tag der Ruhe und des Friedens. Alles war wunderbar normal, alles war wunderbar heiter.


  Als es passierte, war es allerdings ganz und gar nicht so. Als es passierte, hatte ich vor Angst die Hosen voll.


  


  Es war die erste Stunde, die Schülerversammlung. Ich stand hinter der Bühne in der Aula und wartete darauf, mit meiner Karate-Vorführung zu beginnen. Direktor Woodman stand auf der Bühne am Pult und kündigte die Aktivitäten des Tages an, bevor er mich vorstellte. Ich hatte schon meinen Gi angezogen. Es kam mir irgendwie komisch vor, dass ich diesen weiten Kampfanzug hier in der Schule trug. Fast so, als hätte ich vergessen, meinen Schlafanzug auszuziehen. Immer wieder überprüfte ich den Knoten in meinem Gürtel, um sicherzugehen, dass er nicht aufgehen würde. Es war ein Schwarzer Gürtel, der höchste Rang, den ich in meinem Alter erreichen konnte. In der Mitte des Gürtels war ein roter Streifen, der anzeigte, dass ich noch ein Junior, also unter 18 war. Der Anblick des Gürtels und die Erinnerung an meinen hohen Rang beruhigten mich. Ich sagte mir immer wieder: Ich weiß, was ich tue. Es gibt keinen Grund, so nervös zu sein.


  Aber ich war nervös. Ich war so nervös wie noch nie zuvor in meinem Leben. Ich wandte jede Atem- und Konzentrationstechnik an, die Sensei Mike mir beigebracht hatte, und versuchte, entspannt, ruhig und bereit zu sein – aber es reichte nicht.


  »Es macht nichts, wenn du Schmetterlinge im Bauch hast«, sagte Sensei Mike einmal zu mir, »aber du musst sie dazu bringen, in Formation zu fliegen.« Mit anderen Worten: Bündle deine nervöse Energie, um deiner Technik zusätzliche Kraft zu verleihen. Das sagte sich leicht, aber in diesem Moment fühlte es sich an, als spielten meine Schmetterlinge verrückt, als seien sie völlig außer Kontrolle. Als flatterten sie so ausgelassen herum, wie es ihnen gerade gefiel. Ich war nicht sicher, ob ich in der Lage sein würde, meine Kata vorzuführen. Um ehrlich zu sein, war ich nicht einmal sicher, ob ich überhaupt in der Lage sein würde, auf die Bühne hinauszugehen.


  Das Problem war: Ich konnte sie sehen. Beth Summers, meine ich. Ich schaute durch einen Spalt zwischen den Vorhängen und sah sie in der ersten Reihe sitzen. Links von ihr saßen die anderen beiden Mitglieder der Schülervertretung: erst Präsident Jim Sizemore – superschlau, aber viel zu sehr von sich selbst eingenommen – und zwei Plätze weiter der nerdige, aber manchmal zum Schreien komische Kassenwart Zack Miliken.


  Beth hatte sich von ihnen weggedreht und sich nach rechts, zu ihren Freundinnen Marissa Meyer und Tracy Wynne, gewandt. Marissa hatte langes glattes, dunkles Haar und ein perfekt geformtes ovales Gesicht, wie ein Mädchen in einem Porträt. Tracy hatte ebenfalls langes glattes, aber blondes Haar und ein herzförmiges Gesicht. Sie waren beide hübsch, zwei der schönsten Mädchen der Schule. Hübsch, klug und mega beliebt,Vorsitzende von ungefähr hundert Schulorganisationen und Wohltätigkeitsprojekten und Kapitänin der Volleyballmannschaft (Marissa) beziehungsweise Cheerleader-Anführerin (Tracy).


  Aber sie waren nichts im Vergleich zu Beth. Jedenfalls nicht für mich. Beth hatte etwas Besonderes. Wie sie aussah, wie sie schaute, wie sie sprach … einfach ihre ganze Art. Immer wenn sie in der Nähe war, konnte ich einfach nicht anders: Ich musste sie ansehen. Ich konnte nicht genau sagen, warum. Sie war nicht glamourös oder so, nicht wie ihre beiden Freundinnen. Ihre Haare hatten einen ziemlich normalen goldblonden Farbton, sie waren lockig und etwa schulterlang, umrahmten ihr Gesicht in Wellen und kleinen Ringeln. Ihre Augen waren blau, ihre Gesichtszüge sanft und regelmäßig, und in dem knielangen Rock und dem rosa Pullover, den sie trug, hatte sie eine anmutige Figur. Aber da war mehr, etwas, das dafür sorgte, dass ich sie durch den Vorhang anstarrte und immer nervöser wurde, je näher der Moment rückte, in dem ich hinausgehen und vor ihren Augen meine Karatestellungen vorführen würde.


  Ich glaube, es lag einfach daran, dass sie so nett war. Man konnte es sehen, wenn sie lächelte, konnte es hören, wenn sie redete. Marissa und Tracy – sie waren nicht etwa gemein oder so, aber sie waren einfach nicht wie Beth. Beth war immer freundlich und interessiert an dem, was man sagte. Sie gab einem das Gefühl, der einzige Mensch auf der Welt zu sein, der ihr wichtig war. Zudem hatte ich noch nie gehört, dass sie etwas Gemeines gesagt hatte, nicht ein einziges Mal. Zu niemandem, nicht einmal zu ihrem kleinen Bruder Arthur, der eine absolute Nervensäge war und es verdient gehabt hätte.


  Ich weiß, ich rede viel zu viel über sie. Aber sie war wirklich nett. Und das machte sie schön, noch schöner als die anderen. Ich stand also hinter dem Vorhang, linste durch den Spalt nach draußen und starrte sie an, wie so ein großer dummer Hund, oder jedenfalls wie irgendein großes dummes Etwas. Und je länger ich sie anstarrte, desto nervöser wurde ich. Ich hatte nämlich diesen schleichenden Verdacht, dass ich auf die Bühne gehen und mich direkt vor ihren Augen zum totalen Deppen machen würde. Ich spürte es einfach: Ich hatte keine Zeit gehabt zu üben und ich würde irgendeinen blöden Fehler machen, oder meine Hose würde aufreißen, oder ich würde unbeholfen auf dem Hintern landen. Und ich konnte mir schon vorstellen, wie sie mich ansehen würde, nett natürlich, aber mit Mitleid in den Augen. Sie würde mich bemitleiden, während alle ihre Freundinnen und die anderen um sie herum sich kaputtlachten.


  Mit einem Mal erwachte ich aus meiner Trance. Direktor Woodman hatte bereits angefangen, mich vorzustellen, was allerdings nicht bedeutete, dass ich sofort loslegen musste. Woodman sagte nie etwas mit nur einem Wort, wenn er es auch mit zehn Worten sagen konnte. Außerdem stammelte er, sodass sich jedes Wort ohnehin wie zehn Worte anhörte. Und er sagte nie etwas direkt beim ersten Mal, sondern musste immer noch einmal von vorn anfangen und sich korrigieren. Also hatte ich wohl noch mindestens ein paar Sekunden. Ein paar Sekunden, bis ich da rausging und mich vor Beth und all den anderen zum Affen machte.


  »Heute erwartet uns eine kleine Verwechslung«, sagte Direktor Woodman. »Ich meine, eine kleine Abwechslung, eine Abwechslung.« Er war ein großer, dünner und blasser Mann mit schütteren rötlichen Haaren und einem permanenten dämlichen Lächeln im Gesicht. Wenn er redete, wippte er hinter dem Pult vor und zurück, wie ein Pflänzchen im Wind. »Unser Harley – Charlie, was rede ich denn da, warum habe ich Harley gesagt? – Charlie, Charlie West ist heute hier, wie immer – ich meine, natürlich ist er immer hier, er geht ja hier zur Schule, aber heute hat er eine kleine Verwechslung für uns. Er wird – nicht Verwechslung, warum sage ich denn immer Verwechslung? Jedenfalls, er ist heute hier, um Judo vorzuführen.« Er blickte über die Schulter zum Spalt im Vorhang, hinter dem ich stand. »Oder ist es Karate, Charlie? Karate. Nicht Judo. Er wird also Karate vorführen, als kleine Ver…«


  Den Rest spare ich mir. Es ging noch ein paar Minuten so weiter. Und mit jedem Wort spürte ich, wie meine Schmetterlinge mehr und mehr verrücktspielten und sich meine Muskeln so sehr anspannten, dass ich glaubte, gleich zitternd wie eine gezupfte Saite auf der Bühne zu stehen. Ich versuchte, mich abzulenken, indem ich mich bereit machte. Ich zog die drei schweren Ziegelsteine näher an meine Füße heran. Dann drückte ich die Ellbogen zurück und streckte die Schultern, zwang mich, tiefe Atemzüge zu nehmen: ein und aus, ein und aus.


  Endlich sagte Woodman: »Hier ist er also – Harley – Charlie West.«


  Lauter Applaus, einige riefen Bravo. Ich nahm zwei der Ziegelsteine, einen in jede Hand, und trug sie hinaus auf die Bühne.


  Es dauerte ein paar Sekunden, bis ich die Steine auf dem Boden platziert hatte. Ich stellte sie ganz rechts auf, direkt vor Beth. Die Ziegelsteine waren Teil des großen Finales, und ich wollte, dass sie es gut sehen konnte.


  Während ich mit den Steinen beschäftigt war, verebbte der Applaus. Dann herrschte nervenzerreißende Stille, und man hörte nur, wie ich die Steine auf dem Boden zurechtrückte. Als ich fertig war, musste ich wieder zurück hinter die Bühne, um den dritten Stein zu holen. Ich kam hinaus, und die Leute begannen, unruhig in ihren Sitzen hin und her zu rutschen und miteinander zu flüstern.


  Sie langweilten sich.


  Ich spürte, wie mir ein Schweißtropfen den Rücken hinunterlief – dabei hatte ich noch nicht einmal mit meiner Kata begonnen. Dann hörte ich, wie jemand – vermutlich Josh Lerner – rief: »Mach sie fertig, Harley-Charlie!« Und alle lachten. Ich lachte mit, aber ich spürte, wie mir die Röte in die Wangen stieg.


  Ich zwang mich, nicht zu Beth zu schauen, um zu sehen, ob auch sie lachte. So cool wie möglich legte ich den dritten Ziegelstein quer über die anderen beiden. Dann ging ich zu dem Pult, an dem vorher Mr Woodman gestanden hatte. Ich musste mich räuspern, bevor ich sprechen konnte. Verstärkt durch das Mikrofon hörte es sich an wie Donnergrollen. Noch mehr Gelächter, noch mehr Röte auf meinen Wangen und noch ein Schweißtropfen, der mir den Rücken hinunterlief.


  Als ich endlich ein paar Worte herausbrachte, konnte ich das nervöse Zittern in meiner Stimme hören. Ich hoffte, dass es niemandem auffiel.


  »Ich werde eine Kata zeigen«, sagte ich. »Das ist eine Art inszenierter Kampf, bei dem man sich vorstellt, dass man von mehreren Leuten angegriffen wird und seine Verteidigungstechniken anwendet. Auf diese Art übt man seine Techniken in der Bewegung, damit die Muskeln lernen, wie sie ausgeführt werden müssen. Wenn man diese Techniken dann jemals im richtigen Leben anwenden muss, weiß der Körper automatisch, wie es geht. Man muss gar nicht mehr darüber nachdenken. Gut, ich zeige jetzt also die Tiger-Kata. Sie heißt so, weil dabei sehr kraftvolle Schlagtechniken angewendet werden, die wir in meiner Karate-Schule Tiger-Techniken nennen.«


  Sicherheitshalber räusperte ich mich noch einmal ins Mikrofon, machte wieder das donnernde Geräusch und bekam noch ein paar Lacher.


  Ich zwang mich, den Schutz des Pults zu verlassen, und ging in die Mitte der Bühne. Ungefähr tausend extrem peinliche Szenarien schossen mir durch den Kopf, tausend verschiedene, fürchterliche Arten, mich für ewige Zeiten unmöglich zu machen. Vielleicht würde ich von der Bühne stürzen, vielleicht würde ich mir den Fuß verstauchen und herumhüpfen wie ein Comic-Hase, vielleicht würde meine Hose runterrutschen, oder noch besser: Sie würde runterrutschen, während ich herumhüpfte …


  Ich verdrängte diese Gedanken und nahm die Ausgangsstellung ein: Füße zusammen, Arme vor dem Körper angehoben, Hände kurz unter dem Kinn zusammengelegt. Meine rechte Hand war zur Faust geballt, um die Kraft des Yang, des männlichen Prinzips, zu symbolisieren. Die linke Hand blieb geöffnet und umschloss die Faust, um die Zurückhaltung des Yin, des weiblichen Prinzips, anzuzeigen. Kraft durch Selbstdisziplin, darum geht es beim Karate.


  Ich blieb eine lange Sekunde so stehen. In der Aula war es ganz still geworden. Niemand rutschte mehr auf seinem Sitz herum, niemand flüsterte, und auch Josh Lerner machte keine blöden Witze mehr. Sie waren interessiert, das merkte ich.


  Nach einem weiteren tiefen Atemzug führte ich die Begrüßung aus.


  Sofort geschah etwas Wunderbares, etwas Erstaunliches. Jede Kata beginnt mit einer Begrüßung. Zuerst kommt die Verbeugung und dann eine Abfolge von Bewegungen, die mit stark angespannten Muskeln ausgeführt werden, wobei der Atem in einem langen, lauten Zischen durch den geöffneten Mund entweicht. Diese Atmung nennen wir Feuerspeiender Drache. Damit soll die gesamte Aufmerksamkeit gebündelt werden, sodass alle überflüssigen Gedanken aus dem Kopf verschwinden und sich die gesamte Energie auf die Stellung richtet. Und das Wunderbare und Erstaunliche war, dass genau das passierte. In dem Augenblick, als ich meine Bauchmuskeln anspannte und den Drachenatem ausstieß, strömte auch sämtliche Nervosität aus mir heraus. Plötzlich verschwendete ich keinen einzigen Gedanken mehr, nicht einmal auf Beth Summers. Plötzlich war da nur noch die Kata – die Stellung – und ich wusste, dass ich sie ohne nachzudenken ausführen konnte, aber nicht ohne Konzentration. Genau so war es: Plötzlich waren alle Gedanken verschwunden, und mein Geist war nur noch darauf konzentriert, die Bewegungen der Kata perfekt auszuführen.


  In großen, raubtierhaften Sprüngen, die mit kraftvollen Schlägen in die Luft gegen meine imaginären Gegner endeten, flog ich förmlich über die Bühne. Meine Fäuste schraubten sich fast zu schnell vor und zurück, um ihnen mit den Augen folgen zu können, und in blitzartigen Kombinationen schnellten auch meine Schläge mit geöffneter Hand nach vorn. Ich trat, drehte mich und trat wieder, sprang dann mit fast waagerechtem Körper hoch, um im Flug einen verheerenden Tritt gegen den Kopf des imaginären Gegners zu landen. Mit einem abwärts gerichteten letzten Hieb fiel ich auf den Boden. Ein Fausthieb, der direkt in Richtung Boden wirbelte und dem ich mit meinem niedersausenden Körper zusätzliche Kraft verlieh. Ich stieß einen ohrenbetäubenden Schrei aus – Kiai! –, mit dem ich sämtliche Spannung aus meinem Körper hinausschleuderte und in dem Schlag explodieren ließ, als meine Fingerknöchel die Oberfläche der polierten Holzdielen streiften.


  Dann stand ich wieder aufrecht, drehte mich erneut und brachte mit einem Hackentritt, bei dem ich den Fuß hinter mir eindrehte, den Rest meines Körpers herum.


  Über die Geräusche meiner Bewegungen hinweg konnte ich die Stille im Publikum hören. Ich spürte die auf mich gerichtete Aufmerksamkeit der Zuschauer, wie die kraftvolle Eleganz der Stellung sie fesselte. Dann sprang ich in einem schnellen Purzelbaum nach vorn und kam in einer Kombination aus Handkantenschlägen und einem Tritt mit einer Rückwärtsdrehung von 180 Grad zum Stehen. Irgendwer im Publikum – ich bin nicht sicher, wer, aber es war ein Schüler – ließ ein anerkennendes »Wow« hören, und der Rest der Zuschauer klatschte Beifall. Aber selbst in diesem Moment, als ich allmählich begriff, dass ich dabei war, die beste Kata meines Lebens zu zeigen, selbst als mir bewusst wurde, dass alle Augen im Publikum fasziniert auf mich gerichtet waren, ließ ich mich nicht ablenken und blieb vollkommen konzentriert. Ich war ganz bei mir selbst, ganz bei der Stellung. Ich dachte gar nichts. Da war nur Bewegung, nur Konzentration. Ich schlug, drehte mich und trat so schnell ich konnte, aber jeder Schlag war kraftvoll, jede Figur absolut präzise.


  Jetzt war ich bereit für den letzten und gefährlichsten Teil der Kata. Ich war an der äußersten linken Seite der Bühne zum Stehen gekommen, so weit wie möglich von Beth entfernt. Ich nahm die Kranich-Stellung ein und stand vollkommen ruhig, das linke Knie bis auf Höhe der Taille angehoben, der Fuß zeigte nach unten. Meine linke Handkante schwebte über meinem linken Oberschenkel, die rechte Hand hielt ich vor das Gesicht. Noch eine Sekunde und ich würde aus der Kranich-Stellung in einem Feuerwerk aus Schlägen und Tritten über die Bühne fliegen. Im letzten Moment würde ich dann an der Stelle in die Luft springen, wo die Ziegelsteine aufgebaut waren – zwei aufrecht, der dritte darüber gelegt –, und einen blitzschnellen Schlag auf den oberen Stein landen. Wenn ich es genau richtig machte, mit all meiner Konzentration und all meiner Kraft, wenn ich meinen Geist darauf fokussieren würde, nicht auf den Stein, sondern direkt hindurchzuschlagen, würde ich den Ziegelstein mit der bloßen Faust in zwei Stücke teilen. Das war jedenfalls der Plan. Meine Fäuste waren gut trainiert, ich hatte schon vorher Ziegelsteine zerschlagen. Es ist nicht so schwer, wie es aussieht.


  Aber als ich dort auf einem Bein stand, bereit für diese letzte Demonstration, wurde meine Konzentration durch einen schrecklichen Gedanken unterbrochen. Ich sah mich auf den Ziegelstein hinuntersausen und dann, in der allerletzten Sekunde, meinen Fokus verlieren. Zu spät, um die Faust zurückzuziehen. Ich müsste den schnellen Schlag auf den Ziegelstein ausführen. Aber ohne die ganze Kraft meines Geistes würde nicht der Stein, sondern jeder einzelne Knochen meiner Hand zerbrechen. So würde ich mich vor den Augen von Beth zum Idioten machen! Ich würde auf den Ziegelstein hinuntersausen und mir die Hand zertrümmern,mein kraftvolles Kiai! wäre nur ein hohes Aufheulen. Dann würde ich über die Bühne hüpfen, mir die zermatschte Hand halten und vor Schmerz schreien, während mich alle entsetzt und mit heimlicher Schadenfreude anstarrten.Um dem Ganzen die Krone aufzusetzen, würde vielleicht auch noch meine Hose runterrutschen.


  Mein Magen bebte, und Übelkeit stieg in mir auf wie ein Rauchschwaden, der zur Decke wabert. In der Sekunde, als der Gedanke des Scheiterns in meinem Kopf auftauchte, hätte ich den Ablauf ändern und das große Finale auslassen sollen. Ohne Selbstvertrauen kann man nicht mit der Faust durch den Ziegel schlagen. Das ist unmöglich. Und wie hätte ich mit einem solchen Gedanken im Kopf Selbstvertrauen haben sollen?


  Ich zwang mich, diesen Gedanken zu verdrängen. Es gelang mir auch, aber ich wusste, dass er trotzdem noch da war, direkt unter der Oberfläche. Doch es kam nicht infrage, jetzt den Ablauf zu ändern und aufzugeben.


  Nicht jetzt, da alle zusahen.


  Da Beth zusah.


  Ich blieb noch eine Sekunde stehen, ließ den Atem aus meinem Körper strömen und hoffte, er würde den Gedanken ans Scheitern mit sich reißen. Dann startete ich die letzte Sequenz.


  Alles schien gleichzeitig schnell und langsam zu geschehen. Ich konnte spüren und sehen, dass ich mich mit unaufhaltsamer Geschwindigkeit bewegte, aber mein Geist war so sehr auf jeden einzelnen Augenblick fokussiert, dass es sich irgendwie anfühlte wie in Zeitlupe. Wie ein Film, dessen einzelne Bilder mit quälender Langsamkeit ablaufen. Jeder Tritt, jeder Schlag und jeder Schritt trug mich weiter und weiter über die Bühne, immer näher an die Ziegelsteine heran. Dann stieß ich mich vom Boden ab und segelte die letzten paar Zentimeter durch die Luft, die rechte Faust an den Körper gezogen und fest in die Seite gepresst, bereit, nach unten zu explodieren, wenn ich auf die Erde und auf den Ziegelstein hinunterfallen würde.


  Ich schrie, bevor ich daran dachte zu schreien. Das brüllende Kiai! sprang aus meiner Mitte heraus wie ein Tiger aus dem Käfig. Ich sah das Grau des Ziegels auf mich zurasen. Mein Geist eilte ihm entgegen, ging durch ihn hindurch. Und im selben Moment berührte mein Knie den Boden, meine Faust sauste von der Seite hervor, drehte sich in meinen Fokus hinein, auf die andere Seite des Ziegelsteins.


  An das Aufeinandertreffen von Haut und Stein kann ich mich nicht mehr erinnern. Es war, als sei ich so sehr mit dem Augenblick verschmolzen, dass ich es nicht mehr sehen konnte. Das Nächste, was ich sah, waren Steinbrocken, die an meinem Gesicht vorbeiflogen, als der entzweigeschlagene Ziegelstein zu beiden Seiten meines ausgestreckten Arms krachend zu Boden fiel.


  Nur langsam drang der Rest der Welt wieder in mein Bewusstsein.


  Ich hatte es geschafft.


  Ich zog mich wieder nach oben, hinaus aus diesem letzten Schlag und hinein in die Bewegungen des Abgrüßens. Ich nahm erneut die Ausgangsstellung ein: Füße zusammen, Arme vor dem Körper angehoben, die rechte Faust von der linken Hand kurz unterhalb des Kinns umschlossen. Kraft durch Selbstdisziplin. Ich war fertig.


  Dann erst sah und hörte ich sie, die Schüler und Lehrer in der Aula. Sie waren alle aufgestanden und klatschten wie wild. Einige der Jungs reckten die Fäuste in die Luft, einige der Mädchen hatten die Hand vor den Mund gelegt. Und dann klatschten, schrien und jubelten alle, als ich vor ihnen stand und meinen Atem unter Kontrolle brachte.


  Ich ließ meine Augen ein klein wenig nach rechts wandern, gerade genug, um einen kurzen Blick auf sie zu werfen. Beth hatte beide Hände vor ihren geöffneten Mund gelegt. Noch eine oder zwei Sekunden lang waren ihre Augen vor Angst und Schrecken weit aufgerissen, als warte sie noch immer darauf, was passieren würde, wenn ich den Ziegelstein traf. Aber dann ließ sie die Hände sinken und atmete erleichtert aus. Sie lachte. Die Angst und der Schrecken wichen aus ihren Augen, und etwas anderes erschien dort, etwas, das ich nicht beschreiben kann, das mich aber durchströmte wie ein warmer Fluss.


  Schließlich applaudierte auch Beth, schüttelte vor Verblüffung den Kopf, lachte und klatschte, wandte den Blick von mir ab und schaute zu Marissa und Tracy, die genau wie sie fassungslos den Kopf schüttelten.


  Langsam ließ ich die Hände aus der Ausgangsstellung an den Seiten nach unten sinken. Ich nickte verlegen mit dem Kopf, um mich für die Jubelrufe zu bedanken.


  Nicht schlecht, Charlie, dachte ich bei mir.


  Das Publikum klatschte und jubelte weiter, genauso wie Beth weiter klatschte und jubelte, noch eine ganze Weile, wie mir schien.


  Es war einfach nur ein Tag. Nur ein weiterer gewöhnlicher Septembertag.


  Aber jetzt erinnerte ich mich daran.


  Genau dieser Moment blitzte in meinem Gedächtnis auf, der Moment, als ich auf der Bühne stand und Beth und alle anderen klatschten und jubelten. Ich muss zugeben, es war einer der coolsten Momente meines bisherigen Lebens.
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  DAS SCHWARZE QUADRAT


  


  Jetzt schien dieser Moment ein Leben lang zurückzuliegen, ein unvorstellbares Leben, das sich irgendwie in Luft aufgelöst hatte. Gerade noch war es aufgeblitzt, und genauso schnell war alles wieder verschwunden: Beth ebenso wie meine Freunde, meine Schule, Direktor Woodman und der Augenblick meines Ruhms. Alles, die ganze Welt, die ich kannte, die einzige Welt, die ich kannte, war weg. Und die einzigen Anhaltspunkte waren die Blocksteine in den Wänden dieses Gefängnisgangs. Da war nichts anderes, nichts, das für mich einen Sinn ergab. Außer dem Schmerz, der in meinem Körper tobte, den stampfenden Schritten der Wachen, die immer näher kamen, und dem schwarzen Quadrat der Hoffnung, auf das ich zurannte.


  Während ich rannte, sagte ich mir immer wieder, dass es ein schwarz übermaltes Fenster war. Es musste ein Fenster sein. Was sonst?


  Es war egal. Ich musste einfach glauben, dass es einen Ausweg gab, denn ich hatte keine andere Wahl. Die Schritte hinter mir wurden immer lauter, kamen immer näher. Jetzt konnte ich Rufe, Flüche und das tiefe Knurren einer Stimme hören, die Befehle gab: »Los, los, los, schnappt ihn euch, los, los, los!«


  Ich rannte so schnell ich konnte auf das schwarze Quadrat zu, streckte die Beine, riss die Arme zurück und verdrängte die Schmerzen, die wie Feuer in meinem ganzen Körper brannten. Das schwarze Quadrat: In diesem Moment war es für mich das Gleiche wie der Ziegelstein in der Schule. Ich musste es nur mit meinem Geist durchstoßen, direkt bis zur anderen Seite. Dann würde mein Körper folgen. Zumindest hoffte ich das.


  Das Quadrat wurde größer und größer, je näher ich kam. Aber ich konnte immer noch nicht sehen und immer noch nicht sicher sein, ob es ein Fenster war oder einfach nur schwarze Farbe auf dem Beton.


  Ich war fast da, nur noch ein paar Schritte. Ich blickte über die Schulter zurück. Noch eine halbe Sekunde lang war der Gang leer – bis auf den massigen Leib von Dickwanst, der weiterhin bewusstlos am Boden lag.


  Dann kamen die Wachen um die Ecke gerast. Ich konnte einen kurzen Blick auf die ersten beiden werfen – zwei dunkelhäutige Männer, die arabisch aussahen und genau wie ich schwarze Hosen und ein weißes Hemd trugen. Sie hatten diese Maschinengewehre, diese automatischen Waffen, die man immer im Fernsehen sieht, auch AK-47 oder Kalaschnikows genannt. Die Wachen hielten sie in der Hand und hatten den Gurt um die Schulter gelegt. Als sie mich entdeckten, ließen sich die ersten beiden auf die Knie fallen und brachten ihre Gewehre in Anschlag. Hinter ihnen waren inzwischen zwei weitere Männer um die Ecke gekommen. Auch sie hoben ihre Gewehre und zielten über die Köpfe der anderen beiden hinweg.


  Jetzt waren vier Gewehre auf mich gerichtet.


  Mir blieb keine Zeit, sie noch länger zu beobachten. Ich schaute nach vorn. Das schwarze Quadrat war nur noch einen halben Schritt entfernt. Den Kopf voran, stürzte ich mit voller Wucht darauf zu.


  Als die Wachen das Feuer eröffneten, durchfuhr mich blanke Angst. Das abgehackte Stottern der Kalaschnikows schien alles zu ersticken. Jede Hoffnung auf Überleben, jeden Gedanken an etwas anderes als den Tod. Überall flogen Betonsplitter durch die Luft. Mein Herz krampfte sich zusammen bei dem durchdringenden Pfeifen der Querschläger. Und dann zerbrach ein Stück des schwarzen Quadrats – ein Stück Glasscheibe. Es war also doch ein Fenster! Im nächsten Augenblick prallte mein Körper gegen das Glas. Ich hatte die Arme vor dem Gesicht verschränkt und den Kopf abgewandt. Meine Schulter traf das schwarze Quadrat und krachte mit Gewalt gegen den Rahmen, der knackte und nachgab.


  Es war ein einziges langes Taumeln aus Angst und pfeifenden Patronen, dem Stottern der Kalaschnikows und dem Bersten von Holz und Glas.


  Dann schlug ich hart auf den Boden. Ich spürte den Aufprall in allen Knochen. Glas und Holz regneten auf mich nieder, Kugeln zischten über meinen Kopf hinweg.


  Nach der Dunkelheit des Gangs blendete mich das grelle Sonnenlicht. Die Luft war kühl und frisch und füllte meine keuchende Lunge. Entgegen aller Vernunft durchströmte mich Hoffnung und eine verrückte Freude. Ich war draußen, raus aus dem Gefängnis, im Freien!


  Aber es blieb keine Zeit, darüber nachzudenken. Ich rollte von dem Fenster weg und kämpfte mich mühsam auf die Knie. Schon hörte ich wieder stampfende Schritte aus dem Gebäude hinter mir. Und jemand rief: »Lasst ihn nicht entkommen! Los, hinterher!«


  Völlig benommen und verrückt vor Angst kniete ich mich auf den harten Boden und schaute mich um. Ich befand mich auf einem ausgedehnten Gelände und sah barackenartige Gebäude, einen Zaun mit Stacheldraht und Wachtürme. Sie ragten vor einem Waldstück empor, und in ihnen standen Männer mit Gewehren.


  Irgendwo ging eine Alarmglocke los. Aus dem Augenwinkel sah ich rote Lampen aufflackern und hörte die Wachen schreien: »Schnappt ihn euch!«


  Donnernde Schritte, das Dröhnen eines Motors …


  Ein Motor? Wo? Die Augen vor Angst weit aufgerissen, drehte ich mich in Richtung des Dröhnens. Ganz in der Nähe sah ich einen großen alten Pick-up über das unebene Gelände rumpeln und erkannte einen Mann am Steuer. Er schien von der Aufregung um ihn herum nichts zu merken. Der Alarm, die Schreie und die wirbelnden Lichter waren offensichtlich noch nicht bis zu seinem Gehirn vorgedrungen. Noch war er entspannt, lenkte den Kleinlaster mit einer Hand und hatte den Arm lässig auf den Rahmen des geöffneten Fensters gelegt. Der Kleinlaster fuhr auf ein Tor im Zaun zu. Der Ausgang des Geländes. Die Wachen dort öffneten das Tor, um ihn herauszulassen. In diesem Moment hielten sie inne und versuchten herauszufinden, was all der Lärm und die Aufregung zu bedeuten hatten.


  All das registrierte ich in einer einzigen Sekunde. In der nächsten Sekunde musste ich handeln, ohne nachzudenken.


  Ich rannte auf den Kleinlaster zu, und in dem Moment, als er an mir vorbeifuhr, sprang ich zum Fenster hinauf. Ich bekam den Fensterrahmen zu packen und hielt mich daran fest. Der Fahrer, ein vielleicht vierzigjähriger Weißer mit kantigem Kinn, drehte sich völlig verblüfft zu mir um. Sein Unterkiefer klappte herunter, und sein Mund formte sich zu einem O.


  Es gab kein Trittbrett, nichts, worauf ich meine Füße abstützen konnte. Ich konnte mich nur am Rahmen des offenen Fensters festhalten und versuchen, mich in den Wagen hineinzuziehen. Mit all der wilden Kraft meiner panischen Angst wuchtete ich mich halb durch das Fenster. Der Fahrer fluchte und riss das Steuer herum. Ich spürte, wie der Laster ausbrach und auf einer Seite vom Boden abhob. Ich kämpfte mich über den Mann hinweg in die Fahrerkabine.


  Wieder brach der Laster aus, und wieder fluchte der Fahrer, als ich hastig über ihn kletterte. Er versuchte, mich zu schlagen, aber ich war direkt auf ihm. Sein Schlag war kraftlos, denn wir waren zu sehr ineinander verkeilt, und seine Faust hämmerte nur schwach gegen meine Schulter. Wahrscheinlich hätte ich es gar nicht gespürt, wäre ich nicht schon so verwundet, verbrannt und zerschlagen gewesen, hätte mir nicht ohnehin schon alles wehgetan.


  Aber das hielt mich nicht auf. Ich war jetzt in dem Pick-up, rutschte über den Fahrer und fiel auf den Beifahrersitz. Dabei nahm ich kurz die Szene wahr, die draußen am Fenster vorbeiraste: Wachen mit Kalaschnikows stürmten aus der Gefängnisbaracke heraus, in der ich festgehalten worden war, und schrien sich gegenseitig an. Einer von ihnen zeigte dahin und dorthin, gab Befehle, in Stellung zu gehen. Ein anderer hob sein Gewehr und richtete es auf den Laster. Doch er konnte nicht auf mich schießen, jedenfalls nicht, ohne den Fahrer zu töten.


  Aber der Fahrer … er hatte selbst eine Waffe! Eine Pistole in einem Holster an seinem Gürtel. Er lenkte jetzt mit der linken Hand und griff mit der rechten nach der Pistole, öffnete den Verschluss des Holsters, um sie herauszuholen.


  Er hatte den Fuß nicht vom Gas genommen und fuhr mit vollem Tempo weiter. Jetzt riss er das Steuer herum, um mich aus dem Gleichgewicht zu bringen, während er seine Pistole zog.


  Es funktionierte. Ich wurde vom Beifahrersitz aus gegen das Armaturenbrett und wieder zurückgeschleudert. Ich streckte die Hand aus, um mich am Armaturenbrett festzuhalten. Unterdessen hatte der Fahrer es geschafft, sein Holster zu öffnen. Seine Hand schloss sich um den Griff der Pistole, dann holte er sie heraus.


  Gleichzeitig zog ich die Knie an die Brust und ließ meine Beine nach vorn schnellen, um ihm mit beiden Füßen einen kräftigen Tritt an die Schläfe zu verpassen.


  Er gab ein lautes Ächzen von sich, untermalt vom Dröhnen des Motors. Wieder brach der Laster aus. Diesmal stieg er so stark an einer Seite hoch, dass ich sicher war, er würde umkippen. Die Hand, in der der Fahrer die Pistole hielt, flog in die Luft. Die Pistole löste sich aus seinem Griff, prallte hinten am Führerhaus ab, segelte an mir vorbei und landete vor mir auf dem Boden.


  Schnell drehte ich mich nach vorn, streckte die Hand nach unten und tastete nach der Pistole. Ich hatte sie!


  Wieder wurde ich gegen das Armaturenbrett geschleudert, als der Laster abrupt zum Stehen kam. Mühsam versuchte ich, mich aufzurichten, während der Fahrer hinter dem Lenkrad benommen den Kopf schüttelte.


  Ich packte ihn beim Hemdkragen und hielt ihm die Waffe an die Schläfe.


  »Raus!«, schrie ich ihn an.


  Der Laster war inzwischen vor eine der Baracken weit hinten auf dem Gelände gefahren – weit weg von der Gefängnisbaracke, aus der ich entkommen war. Aus dem Fenster sah ich, wie die bewaffneten Wachen auf uns zurannten. Wütend und verwirrt schaute mich der Fahrer von der Seite an.


  »Raus jetzt!«, schrie ich und drückte die Pistole fest gegen seine Schläfe.


  Das erreichte ihn. Ängstlich tastete er nach dem Türgriff. Als die Wachen draußen sahen, dass die Tür aufging, blieben sie stehen und brachten ihre AKs in Anschlag.


  Sobald die Tür sich knarrend öffnete, versetzte ich dem Fahrer einen heftigen Stoß. Er war schwer, aber noch immer benommen von dem Tritt gegen seinen Kopf, sodass er aus der Tür purzelte und krachend auf den Boden fiel. Noch während er fiel, rutschte ich hinters Lenkrad.


  Da der Fahrer nicht mehr im Weg war, konnten mich die Wachen draußen ins Visier nehmen. Ich sah, wie sie ihre Gewehre erneut anhoben und auf die offene Tür des Lasters zielten.


  Aber jetzt hatte ich das Lenkrad in den Händen und das Gaspedal unter meinem Fuß. Es blieb keine Zeit mehr, die Autotür zu schließen. Ich trat aufs Gas.


  Ruckartig schoss der Laster nach vorn. Die Tür schwang bis zum Anschlag auf, sauste zurück, knallte zu. Im selben Moment eröffneten die Wachen das Feuer. Das tödliche Stottern ihrer Kalaschnikows war lauter als das Dröhnen des Motors. Ich hörte, wie die Kugeln in das Metall des Lasters eindrangen. Ich konnte nicht sehen, wo sie landeten, ich hatte allerdings auch nicht vor, abzuwarten und es herauszufinden.


  Ich trat das Gaspedal durch und riss das Lenkrad herum. Die Szenerie draußen – der Zaun, die Wachtürme, die Baracke, die Wachen – verschwamm zu einem undeutlichen Flirren, als der Laster sich drehte. Ich erblickte das Tor des Geländes, die Wachen, die daneben standen, und hielt darauf zu. Auf beiden Seiten wirbelte Staub auf, als der Laster sich ausrichtete und vorwärtsschoss.


  Eine Staubwolke zog über die Windschutzscheibe und nahm mir die Sicht. Verzweifelt versuchte ich, den Weg zu erkennen, bis die Welt draußen undeutlich wieder Form annahm. Ich sah das Tor, daneben die Wachen. Es war erst ein paar Sekunden her, seit ich aus der Baracke entkommen war. Die beiden Wachen, die gerade das Tor hatten öffnen wollen, um das Fahrzeug herauszulassen, hielten inne. Das Tor stand noch immer offen, zumindest halb, doch als ich darauf zufuhr, versuchten die Männer hektisch, es wieder zu schließen.


  Der Motor dröhnte laut, und ich versuchte angestrengt, durch den Staub das zufallende Tor im Blick zu behalten. Als der Pick-up auf ihn zugerast kam, ließ einer der Männer seinen Flügel des Tors halb geöffnet stehen, drehte sich um und richtete sein Maschinengewehr auf mich.


  Im nächsten Augenblick erschien ein ausgezacktes Schussloch in der Windschutzscheibe, und sofort breitete sich ein spinnwebartiges Netz aus Rissen nach allen Seiten aus. Ich hörte, wie die Kugel an meinem Ohr vorbeipfiff und direkt hinter meinem Kopf im Metall des Führerhauses stecken blieb.


  Panisch riss ich das Steuer herum, doch bevor ich den Laster aus der Schusslinie lenken konnte, musste wohl eine weitere Kugel eingedrungen sein, denn jetzt zerbrach die Windschutzscheibe vollständig.


  Der Laster drehte sich, als er das Tor rammte. Er prallte seitlich auf, aber das schien irgendwie zu helfen, denn dabei stieß die Motorhaube das halb geöffnete Tor weit auf. Erneut trat ich aufs Gas. Der Laster gab ein weiteres kehliges Dröhnen von sich – und raste vom Gelände.


  In der nächsten panischen Sekunde sah ich einen unbefestigten Feldweg vor mir, der durch eine kleine Wiese mit Wildblumen führte. Die Wiese endete am Rand eines Waldes – eines scheinbar tiefen Waldes, der sich sehr weit ausdehnte. Ich sah, wie aus dem Weg ein Pfad wurde, der zwischen den Bäumen verschwand, sah den blauen Himmel und große weiße Wolken, die über die Wipfel der Bäume hinwegzogen.


  Noch einmal riss ich das Steuer herum, richtete den Pick-up auf dem Feldweg aus und raste auf den schützenden Wald zu.


  Ich konnte es unmöglich schaffen.


  Der Feldweg war holprig, voller tiefer Schlaglöcher und mit großen Steinen übersät. Er war eindeutig nicht dafür gemacht, schnell befahren zu werden. Aber ich fuhr schnell, sehr schnell, holte alles aus dem Kleinlaster heraus. Ich hatte das Gaspedal noch immer durchgetreten und wurde mit jeder Sekunde schneller. Durch die zersprungene Windschutzscheibe strömte kühle Luft hinein, aber auch Staub, der mir die Sicht nahm. Gras und weiße Wildblumen, Wiese, Wald und Himmel rauschten zu beiden Seiten an den Fenstern vorbei. Der Pickup schlingerte wie verrückt, sprang in die Luft, wenn er über einen Stein fuhr, und krachte dann wieder auf den Boden, um mit einem beängstigenden Knarren von einem Schlagloch ins nächste zu holpern.


  Es war mir egal. Ich achtete gar nicht darauf, trat nicht ein Mal auf die Bremse, nahm nie den Fuß vom Gas. Noch immer konnte ich das Stottern der Maschinengewehre hinter mir hören – zumindest meinte ich, es zu hören, denn dieses Geräusch klang mir weiter in den Ohren. Im Geiste hörte ich es und spürte förmlich, wie die Kugeln hinter mir herflogen und versuchten, in mich einzudringen, mich zu zerreißen. Ich wollte nur noch diese Bäume erreichen, das war alles, was mich interessierte. In die Dunkelheit des Waldes eintauchen, bevor die Wachen und ihre Gewehre mich einholten.


  Aber es hatte keinen Zweck. Ich fuhr zu schnell für diesen Weg und diese Schlaglöcher, war zu sehr außer mir vor Panik, zu verzweifelt und verängstigt, um den dahinrasenden Pickup noch lange unter Kontrolle halten zu können.


  Ein Stein machte der Fahrt schließlich ein Ende. Es war ein großer, flacher grauer Stein, der bis zum letzten Augenblick unter dem Schmutz versteckt lag. Ich sah ihn erst einen Sekundenbruchteil, bevor der linke Vorderreifen mit voller Wucht dagegenraste. Das war zu viel bei diesem Tempo. Der Pick-up flog in die Luft, und das Lenkrad in meiner Hand wurde nutzlos. Ich riss es zur Seite, versuchte, das Fahrzeug wieder auf die Erde zu bringen – vergebens. Ich verlor die Kontrolle. Der Pick-up überschlug sich und traf so heftig auf dem Boden auf, dass meine Augen hervortraten. Dann überschlug er sich immer und immer wieder, sodass ich wie wild hin und her geschleudert wurde.


  Instinktiv ließ ich das Lenkrad los und riss die Arme schützend vors Gesicht. In diesem absoluten, schwindelerregenden Chaos erhaschte ich einen kurzen Blick auf die Bäume, die sich in dem gezackten Rahmen der zerbrochenen Windschutzscheibe auf die Seite drehten. Der Himmel, die Wolken, alles drehte sich. Ich wurde gegen die Decke und gegen die Tür gedrückt und schließlich über den Beifahrersitz geschleudert.


  Dann war es vorbei.


  Der Wagen blieb liegen, und es herrschte Stille. Natürlich war es keine wirkliche Stille. Mein verwirrtes Bewusstsein war nur zu geschockt und durcheinandergerüttelt, um irgendetwas wahrzunehmen von dem, was draußen vor sich ging. Ich weiß nicht, wie lange ich in diesem Zustand ausharrte. Nicht lange, nehme ich an. Vermutlich waren es sogar nur ein paar Sekunden, bis ich wieder klar denken konnte und die Geräusche der Außenwelt zu mir vordrangen. Es waren dieselben Geräusche wie zuvor, dieselben Geräusche, die mich schon seit Stunden zu umgeben schienen. Knatternde Gewehre, aufgeregte Schreie und Schritte, die jetzt jedoch gedämpft waren, da meine Verfolger das Gelände verlassen hatten und über die Wiese auf mich zugerannt kamen.


  Benommen lag ich im Führerhaus des Lasters und lauschte auf die Geräusche, die mich traurig und müde machten. Ich fühlte mich viel zu erschöpft, um irgendetwas zu tun, um zu laufen, zu kämpfen oder zu flüchten. Ich wollte nur, dass all diese Verbrecher verschwanden und mich endlich in Ruhe ließen. Ich wollte wieder zu Hause sein, in meinem eigenen Bett liegen und im Halbschlaf darauf warten, dass meine Mutter die Treppe hinaufrief und mir sagte, es sei Zeit, mich für die Schule fertig zu machen. Warum taten diese Leute mir weh? Warum waren sie hinter mir her? Wie konnte ich sie aufhalten? Ich war doch nur ein harmloser Schüler.


  Als ich da im Führerhaus des umgekippten Pick-ups lag, wäre ich am liebsten einfach nur zusammengebrochen und hätte vor Müdigkeit und Frustration geweint.


  Träge rollte mein Kopf zur Seite. Mein Blick schien getrübt, die Welt um mich herum von Schatten bedeckt. Durch diese Schatten konnte ich das Tageslicht erkennen, konnte durch das Fenster des Pick-ups sehen, wo ich war. Die Welt da draußen wirkte sehr weit entfernt. Ich hatte das Gefühl, sie habe nichts mit mir zu tun.


  Doch da waren sie wieder. Diese Männer mit Gewehren, die mich verfolgten, die kamen, um mich auf dieses Gelände zurückzubringen, wieder an den Stuhl zu fesseln, mir Gift zu spritzen und zuzusehen, wie ich so lange schrie, bis ich tot war.


  Da waren sie. Mit jeder Sekunde kamen sie näher.


  Und ich war zu müde, zu benommen und zu geschunden, um weiterzurennen.
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  EIN BESONDERES MITTAGESSEN


  


  Als ich vollkommen entmutigt und benommen in dem Pickup lag, blitzte die Vergangenheit erneut in meinem Gedächtnis auf, und mein Herz wanderte nach Hause. Bilder schossen in schneller Abfolge durch meinen Kopf. Dieser letzte Morgen … meine Karate-Vorführung … Beth … Alex …


  


  Es kam mir jetzt vor wie eine schöne, einfache Zeit: der letzte gute Tag. Es kam mir vor, als sei mein Leben damals perfekt gewesen. Ich hatte genug zu essen, ein Haus, in dem ich wohnte, Eltern, die sich um mich kümmerten. Ich lebte in einem wunderbaren, freien Land, in dem ich tun und sagen konnte, was ich wollte und alles sein konnte, wozu ich Talent hatte. Niemand schrie mich an, schlug mich zusammen oder fesselte mich an Stühle und versuchte, mir Säure zu spritzen. Ich hätte jeden Morgen aufwachen und Gott für diese Segnungen danken sollen, hätte jeden Morgen auf dem Weg zur Schule eine fröhliche Melodie pfeifen sollen.


  Aber damals sah es ganz und gar nicht danach aus. Zu der Zeit glaubte ich, dass es vieles gäbe, sehr vieles, worüber ich mir Sorgen machen musste. Zunächst einmal war ich auf der Highschool. Was hätte besorgniserregender sein können als das? Zum anderen war es das Schuljahr, in dem ich Differenzial- und Integralrechnung belegen musste. Es war wahnsinnig schwer, und ich machte mir Sorgen, dass ich mir meinen Notendurchschnitt versauen würde. Und dann war da Mr Sherman, mein Geschichtslehrer, der mir zusetzte. Ich glaube, er hatte es auf mich abgesehen, weil ich andauernd mit ihm diskutierte und sehr oft die besseren Argumente hatte. Einmal hatte er zum Beispiel im Unterricht Amerika unglaublich scharf kritisiert. Er behauptete, Amerika sei rassistisch, gewalttätig und gierig. Also war ich aufgestanden und hatte ihm gesagt, er irre sich und die Tatsachen würden ihn widerlegen. Ich sagte ihm, dass die Menschen in Amerika natürlich Fehler machten, weil Menschen überall Fehler machen. Aber letzten Endes gab es kein Land auf der Erde, in dem die Menschen in Freiheit und Würde lebten und in dem Menschenrechte galten, dem Amerika nicht dazu verholfen oder dafür gesorgt hatte, dass es so blieb. Ich forderte ihn auf, ein Land, ein einziges Land auf der Erde zu nennen, auf das dies nicht zutraf. Aber das konnte er nicht, weil es keins gibt. Seitdem bekam ich von ihm schlechtere Noten für meine Hausarbeiten.


  Daher war ich besorgt, vielleicht nicht auf ein anständiges College gehen zu können. Und das wiederum beunruhigte mich, weil ich dann nicht mein heimliches Ziel im Leben erreichen würde, von dem ich noch niemandem erzählt hatte.Weil ich fürchtete, es würde den Kopf meiner Mutter vor Angst zum Explodieren bringen. Und weil ich nicht einmal sicher war, ob es überhaupt realistisch war. Also machte ich mir auch deswegen Sorgen.


  Am allermeisten war ich wahrscheinlich besorgt wegen Beth Summers, an die ich die ganze Zeit denken musste und die irgendwie in einer ganz anderen Liga zu spielen schien. Jedes Mal, wenn sie auch nur in meine Nähe kam, redete ich plötzlich, als sei mein IQ um vierzig Punkte gefallen und jemand habe mir die Zunge mit Sekundenkleber am Gaumen festgeklebt. »Haddo Bet, tsön, di tsu tsehn.« Außerdem kursierte das Gerücht, sie habe eine Vorliebe für jemand anderen und dieser Jemand habe eine Vorliebe für sie. Und bei diesem Jemand handelte es sich zufällig um Alex Hauser, der im Prinzip noch immer mein bester Freund war.


  Josh Lerner hatte mir diese Geschichte in Gestalt des oberlästigen GalaxyMasters über den Instant Messenger verklickert. Er meinte, im vergangenen Sommer, als sowohl Alex als auch Beth stundenweise bei Blender Benders auf der Main Street gearbeitet hatten, seien sie gute Freunde geworden. Sie waren jeden Tag nach der Arbeit zusammen nach Hause gegangen. Alex hatte ihr erzählt, dass seine Eltern sich scheiden lassen wollten und von all den Problemen in seinem Leben. Natürlich hatte Beth ihm auf ihre ganz eigene Art zugehört, die einem das Gefühl gab, der einzige Mensch auf der Welt zu sein. Also hatte sich Alex in sie verguckt, weil … nun, wer hätte das nicht getan?


  So, wie GalaxyMaster es erzählte, hatte sich auch Beth in Alex verguckt und schwärmte wirklich für ihn. Das war ungefähr zu der Zeit, als Alex anfing, mit diesen Idioten rumzuhängen, mit denen er immer noch rumhing; die Sachen zu tun, die er seitdem tat, und so zu reden, wie er jetzt redete. Angestachelt von seinen neuen Kumpels, fing er an, sich Beth gegenüber grob und merkwürdig zu verhalten, bedrängte sie und setzte ihr damit zu, Dinge zu tun, die sie nicht tun wollte. Man kann es sich ungefähr vorstellen.


  Das Ende vom Lied war – so erzählte man sich wenigstens –, dass Beth Alex sagte, es gefalle ihr nicht, wie er sich benehme. Und Alex sagte, dann eben nicht, ihm sei es egal, es gebe noch jede Menge andere Mädchen, noch ein schönes Leben und tschüs. Und damit stürmte er wutentbrannt davon. Beth wurde klar, dass es so wohl das Beste war. Trotzdem war sie immer noch sehr traurig; sie mochte Alex wirklich, und es brach ihr das Herz.


  Das war die Geschichte. Zumindest laut GalaxyMaster. Ich muss zugeben, dass es dadurch mit Beth ein bisschen komplizierter für mich wurde. Alex und ich kannten uns schließlich schon seit dem Kindergarten und waren lange beste Freunde gewesen. Viele Jahre war er praktisch jeden Samstag bei uns zu Hause gewesen, und wenn er nicht bei mir war, dann war ich bei ihm. Wir fuhren zusammen mit dem Fahrrad durch die Gegend, spielten zusammen Ball, und eine Zeit lang war er sogar mit mir zum Karate gegangen. Dann hatte er immer mehr Gefallen am Baseball gefunden, spielte in der Legion League und hatte keine Zeit mehr für Karate. Aber das war in Ordnung. Wir blieben Freunde, hingen weiter zusammen rum, unternahmen Wanderungen, gingen ins Kino.


  Nach viel Streit, Geschrei und Tränen war Alex’ Vater vor ungefähr einem Jahr ausgezogen. Aber er war nicht einfach nur aus dem Haus ausgezogen, sondern gleich in eine andere Stadt gegangen. Da seine Mom nicht mehr so viel Geld hatte wie früher, war sie gezwungen, mit Alex und dessen Bruder in ein anderes Stadtviertel zu ziehen. Also musste Alex die Schule wechseln, und wir sahen uns kaum noch. Nach einer Weile kam er am Wochenende nicht mehr zu uns nach Hause und redete kaum noch mit mir. Ich hatte versucht, den Kontakt aufrechtzuerhalten, hatte ihn angerufen, ihm E-Mails geschickt und war sogar an seinem neuen Zuhause vorbeigefahren, das fast vierzig Minuten mit dem Fahrrad entfernt lag. Aber Alex schien nicht mehr daran interessiert zu sein, mit mir zu reden. Er ignorierte mich nicht nur, sondern schnaubte auch irgendwie verächtlich und verdrehte die Augen, wenn er mich kommen sah. Praktisch gab er mir damit zu verstehen, ich solle verschwinden und ihn in Ruhe lassen. Also ließ ich ihn in Ruhe, schickte ihm aber noch eine letzte E-Mail. Darin schrieb ich ungefähr Folgendes:


  


  Ich weiß, dass du eine schwere Zeit durchmachst, aber du sollst wissen, dass ich trotzdem noch immer dein Freund bin. Wenn du darüber reden oder einfach nur mit mir rumhängen willst, dann weißt du ja, wo du mich findest.


  


  Ich hoffte noch immer, er würde das Angebot annehmen, weil er stets ein guter Kerl gewesen war – und weil ich ihn vermisste.


  Allerdings war es nicht so, dass ich Beth nicht fragen würde, ob sie mit mir ausgehen wollte, nur weil es Alex vielleicht verärgern würde. Sie konnte schließlich selbst entscheiden. Und er konnte sehen, wo er blieb. Trotzdem war da noch etwas, weswegen ich mir Sorgen machte. Ganz zu schweigen von der Kleinigkeit, dass ich meinen gesamten Mut zusammennehmen musste, um Beth überhaupt anzusprechen.


  Seltsamerweise löste sich dieses Problem jedoch plötzlich ganz von selbst.


  Es passierte direkt nach meiner Karate-Vorführung. Ich fühlte mich ziemlich gut. Nachdem alle so begeistert applaudiert und mir zugejubelt hatten, fühlte ich mich sogar sehr gut. Alle kamen, um mir zu gratulieren, und viele klatschten erneut, wenn sie mich irgendwo auf dem Gang sahen. Mitschüler schlugen mir anerkennend auf die Schulter, wenn ich vorbeikam, und Mitschülerinnen … nun, vielleicht war es Einbildung, aber sie schienen mich irgendwie anders anzusehen, mir mehr zuzulächeln und so weiter. Einen Ziegelstein mit der Faust zu durchschlagen, mag vielleicht nicht die nützlichste aller Fertigkeiten sein, die man sich aneignen kann, aber sie scheint die Leute zu beeindrucken. Sogar Mr Sherman machte im Geschichtsunterricht einen Witz darüber: »Charlie mag ein kleinkariertes Werkzeug der faschistischen Oberherren in Amerika sein, aber in Anbetracht seiner Selbstverteidigungskünste möchte ich ihm das lieber nicht ins Gesicht sagen.« Na ja, ich sparte mir einen Kommentar.


  Nach der Stunde bei Sherman war es Zeit fürs Mittagessen. Ich steuerte auf meinen angestammten Tisch zu. Josh Lerner und Rick Donnelly waren schon da mit ihren braunen Sandwich-Tüten, als ich mit meinem Tablett dazukam. Mittwochs gab es Makkaroni mit Käse, der einzige Tag, an dem ich mir ein warmes Mittagessen in der Schule gönnte. Rick und Josh blickten gerade lange genug von ihren Tüten auf, um das Kinn zur Begrüßung nach vorn zu recken. Gleichzeitig kam auch Kevin Miles – Miler Miles, wie er genannt wird, weil er Langstreckenläufer ist und die Meilen runterreißt wie sonst was – mit seinen Käse-Makkaroni an unseren Tisch. Wir saßen also alle zusammen, genauso wie immer.


  »Na, Alter«, meinte Josh zu mir. »Du bist ja wohl der Mann der Stunde.« Josh war ein Nerd und sah so aus, als komme er geradewegs aus der Nerd-Fabrik: klein, mit hochgezogenen Schultern, pummelig, Brille mit dicken Gläsern, permanentes nervöses Grinsen und dichte schwarze Locken.


  »Aber beim nächsten Mal solltest du den Ziegelstein mit der Stirn durchhauen«, sagte Rick, der ein großes, fröhliches Gesicht hatte, so braun wie Schokolade. Er war einer der größten Jungs der Schule. So groß und so dünn, dass er aussah, als könne ein kräftiger Windstoß ihn umpusten. In Wirklichkeit war er stark und gehörte zu den besten Spielern der Dragons, unserer Basketballmannschaft.


  »Oh, das wäre echt cool«, meinte Miler. Er bewegte den Kopf in Richtung des Makkaroni-Tellers auf seinem Tablett und machte ein krachendes Geräusch. Miler war klein, schlank und kompakt, hatte kurze blonde Haare, ein eher längliches Gesicht und durchdringende grüne Augen. Ich dachte immer, er sollte ein kleines Schild auf der Stirn haben, auf dem stand: »Ich werde eines Tages Firmenanwalt sein und zig Millionen Dollar verdienen.« Das gehörte zu den Dingen, die man einfach wusste, wenn man ihn nur ansah.


  »Oder wäre es nicht auch cool, wenn du mit dem Kopf auf einen Ziegelstein schlagen würdest und es würde nicht funktionieren?«, fragte Josh.


  »Vielen Dank auch«, entgegnete ich.


  Aber Rick lachte. »Genau! Was wäre, wenn du mit dem Kopf auf den Stein schlägst – platsch! – und überall wäre Gehirn und Blut?«


  »Ja!«, rief Miler lachend. »Und Mr Woodman würde sagen: ›Hmm, nun, Harley-Charlie, ich glaube, das musst du noch ein bisschen üben.‹«


  »Harley-Charlie«, sagte Josh mit seinem typischen Kichern. »Das gefällt mir. Ich hätte mich totlachen können. Was meint ihr, sollen wir ihn von jetzt an Harley-Charlie nennen?«


  »Hey, Josh«, sagte ich daraufhin zu ihm, »erinnerst du dich, was mit diesem Ziegelstein passiert ist, als ich draufgeschlagen habe?«


  »Klar.«


  »Gut. Was hältst du davon, wenn du mich von jetzt an nie mehr Harley-Charlie nennst?«


  »Krass!«, sagte Rick und hielt die Hand hoch zum Abklatschen.


  Josh kicherte in sein Schinken-Käse-Sandwich.


  »Wisst ihr, was auch cool wäre?«, fragte Miler Miles.Wir alle drehten uns zu ihm, um es zu erfahren. Aber dazu kam es nicht, weil er nichts mehr sagte, sondern einfach nur dasaß und ins Leere starrte.


  »Und?«, fragte Josh und kicherte wieder. »Er fragt: ›Wisst ihr, was auch cool wäre?‹, wir warten darauf, dass was kommt, aber er sitzt nur da …«


  Irgendwann, während Joshs anschaulicher Zusammenfassung der Ereignisse, fiel mir auf, dass Miler nicht einfach nur ins Leere starrte. Er starrte etwas an. Oder jemanden. Also drehte ich mich um, weil ich sehen wollte, wer oder was es war.


  Beth Summers.


  Sie hatte sich direkt hinter mich gestellt. Sie stand einfach nur da. Ich glaube, sie wartete darauf, dass ich auf sie aufmerksam wurde. Sie hatte ihre Tasche über die Schulter gehängt und hielt ihre Bücher in der Hand, als wolle sie irgendwo anders hin. Wahrscheinlich war es auch so, denn sie hatte gewöhnlich nicht zur gleichen Zeit Mittagspause wie ich.


  »Beth!«, platzte ich überrascht heraus und stand auf. Keine Ahnung, warum – ich tat es einfach. Ich stand also auf, drehte mich weg von meinem Stuhl und schaute sie an.


  Die Jungs – Josh, Rick und Miler – saßen nur da und starrten uns an. Josh hatte es plötzlich die Sprache verschlagen, Rick und Miler bekamen den Mund nicht mehr zu. Sie wirkten genauso verblüfft wie die Leute in New York City, als sie zum ersten Mal King Kong sahen. Es war nicht so, dass Beth zu gut oder zu hochnäsig oder zu sonstwas gewesen wäre, um mit mir zu reden. Sie war überhaupt nicht so, im Gegenteil. Und es war auch nicht so, dass ich der unbeliebteste Schüler der Schule gewesen wäre. Das war offiziell Al Dokler. Es war einfach so: Sie war Beth, und ich war ich, und wenn ich einem von diesen Jungs gesagt hätte, sie würde in der Mittagspause an meinen Tisch kommen, um mit mir zu reden, hätte er gesagt: »Klar, träum weiter, Alter.« Und ich hätte gedacht: Klar, er hat recht.


  Aber da war sie. Und es war bescheuert, einfach nur dazustehen und sie anzustarren wie ein Idiot. Stattdessen stand ich also da, starrte sie an wie ein Idiot und sagte: »Hi, Beth.Was geht?«


  »Ich wollte dir nur sagen, wie cool deine Vorführung heute in der Aula war«, sagte sie.


  Und da war sie, diese nette, warme, ganz besondere Art, von der ich gesprochen habe. Die Art, wie sie es sagte – als habe noch nie irgendjemand in der Aula etwas Cooles gemacht.


  »Danke.« Das war alles, was ich rausbrachte.


  »Wie du auf diesen Ziegelstein heruntergesprungen bist! Als ich sah, was du tun würdest, weißt du, da dachte ich nur: Oh Gott, er bringt sich um. Und: Er wird sich die Hand zertrümmern. Als du diesen Stein dann tatsächlich durchgeschlagen hast, war ich irgendwie so, so erleichtert.« Es klang auch wirklich, als sei sie so, so erleichtert. So, so besorgt um mich und so, so erleichtert. Es war schön.


  »Danke«, sagte ich wieder. Ich holte wirklich alles aus der Konversation heraus!


  »Jedenfalls war es cool. Es war echt cool«, sagte sie.


  Und was fiel mir daraufhin ein? »Danke.«


  Sie blieb einen weiteren Moment stehen, als würde es noch etwas anderes geben, was ich hätte sagen sollen. Ich fühlte, dass es da wirklich noch etwas gab, aber ich wusste beim besten Willen nicht, was. Ich wollte nicht noch einmal Danke sagen, deshalb stand ich wieder nur da und starrte sie an wie ein Idiot.


  Schließlich hob Beth ihre freie Hand und winkte mir zu wie ein Metronom, so wie Mädchen das immer machen – ticktack, ticktack –, und meinte: »Na gut … Das wollte ich dir nur sagen. Bis dann. Okay?«


  »Okay«, sagte ich, wenigstens war es nicht wieder Danke, blieb einen Moment stehen und starrte sie an wie ein Idiot.


  Mit einem Lächeln, das ungefähr eine 9,5 auf der Skala für umwerfend sympathisch erzielt hätte, drehte sie sich um und ging Richtung Ausgang der Mensa davon.


  »Hey, Beth«, rief ich. Eigentlich wollte ich es gar nicht, ich wusste nicht einmal, dass ich es sagen würde, bis die Worte aus meinem Mund kamen. Aber irgendwie konnte ich sie nicht einfach so gehen lassen.


  Sie blieb an der Tür stehen, drehte sich um und schaute mich erwartungsvoll an. Da sie schon ein paar Meter entfernt war, musste ich ihr hinterhergehen. Ich hatte absolut nichts dagegen, da es mich von meinen starrenden, verblüfften Freunden Josh, Miler und Rick fortbrachte.


  Wieder stand ich vor ihr und wieder hatte ich das Gefühl, dass es da etwas gab, was ich sagen sollte, irgendetwas, auf das sie wartete. Ich öffnete den Mund, aber es kam nichts heraus. Eine gefühlte halbe Stunde blieb ich mit offenem Mund vor ihr stehen.


  Dann lachte sie. Nicht gemein, sondern ganz offen und neugierig. »Hast du etwa vergessen, was du sagen wolltest?«, fragte sie mich.


  »Nein, nein. Ich habe es nicht vergessen«, entgegnete ich. »Ich wollte … ich wollte nur sagen … es ist einfach so, dass ich dich wirklich mag, Beth.«


  Ich konnte nicht glauben, dass ich das sagte. Es platzte einfach aus mir heraus. Ich verhielt mich komplett idiotisch.


  Aber Beth lachte nicht. Nur ihre Augen wurden größer und sahen überrascht aus. »Oh«, sagte sie. »Danke …«


  Ich stammelte weiter, ohne nachzudenken, denn ich wollte dieses dämliche Schweigen beenden. »Es ist nur so … es macht mich echt nervös, wenn ich mit dir rede.«


  Jetzt sah sie noch überraschter aus. »Ja, wirklich?«


  »Ja!«, entgegnete ich und lachte. Eigentlich war es sogar eine Erleichterung, es einfach laut aussprechen zu können. Es war eine Erleichterung, dass ich nicht versuchen musste, es vor ihr zu verbergen und cool zu sein. »Irgendwie werde ich dann immer wirklich nervös. Es ist, als wäre meine Zunge mit Sekundenkleber an meinem Gaumen festgeklebt.«


  »Ah, ich hasse es, wenn das passiert.«


  »Im Ernst. Ich sollte besser aufhören, mit diesem Zeug herumzuhantieren.«


  Sie lachte. Sie hatte ein schönes Lachen. »Jedenfalls freut es mich, dass du mich magst«, sagte sie. »Ich mag dich auch.«


  Das sagte sie wirklich, ich schwöre, dass ich mir das nicht ausgedacht habe.


  »Echt? Cool. Hättest du Lust, mal mit mir ins Kino zu gehen oder so?«


  Am Ende war es ganz leicht. Plötzlich sagte ich es einfach.


  Und genauso plötzlich erwiderte Beth: »Klar, das wäre schön. Nur nichts Gruseliges. Ich hasse gruselige Filme.«


  »Ich auch«, stimmte ich zu. Ich weiß nicht, warum. Ich liebe gruselige Filme. Ich wollte wohl einfach nur sichergehen, dass sie mich weiterhin mochte.


  »Meine Mom erlaubt mir sowieso nicht, sie zu sehen«, meinte Beth. »Sie findet sie ekelhaft.«


  »Genau, keine gruseligen Filme. Wir müssen auch nicht unbedingt ins Kino gehen. Wir können auch einfach eine Pizza essen.«


  »Oh, ich liebe Pizza.«


  »Aber keine gruselige Pizza.«


  Sie lachte. »Genau. Oder wir könnten uns ein Spiel der Dragons ansehen. Wie auch immer, ruf mich einfach an, und wir machen was aus. Hier, halt mal.«


  Sie reichte mir ihre Bücher, und ich hielt sie fest, während sie einen Marker aus ihrer Tasche fischte. Dann nahm sie meine freie Hand, drehte sie um und schrieb ihre Telefonnummer darauf.


  »Das kitzelt«, sagte ich.


  »Es ist eine sehr lustige Nummer.«


  Ich lachte. Während sie ihre Telefonnummer auf meinen Handrücken schrieb, nutzte ich die Gelegenheit und sah zu, wie ihr die Haare nach vorn ins Gesicht fielen. Es sah schön aus. Sehr schön.


  »Da, bitte«, sagte sie und gab mir meine Hand zurück. Ich gab ihr ihre Bücher zurück.


  »Ist deine Zunge immer noch festgeklebt?«, fragte sie.


  Ich bewegte meine Zunge im Mund hin und her, um es herauszufinden. »Wer hätte das gedacht? Das Zeug ist doch nicht so stark, wie immer behauptet wird.«


  »Man sollte der Werbung eben nicht glauben«, meinte sie und schob sich die Bücher wieder unter den Arm. »Jedenfalls bin ich froh, dass ich vorbeigekommen bin.«


  »Ich auch.«


  »Dann sehen wir uns. Okay?«


  »Ja. Auf jeden Fall. Wir sehen uns auf jeden Fall.«


  Das dachte ich, als ich dort stand und sie weggehen sah. Dass ich sie sehen würde. Auf jeden Fall. Ich schaute auf die Nummer, die sie mit dem Marker auf meinen Handrücken geschrieben hatte, und dachte: Ich werde sie anrufen und sie treffen. Einfach so. Es fühlte sich an wie … es kam mir fast nicht real vor, als gehörte es in einen meiner Tagträume. Nur das hier war kein Tagtraum. Das hier war alles echt.


  Dann ging sie durch die Tür, hinaus aus der Mensa, und war verschwunden.


  Und ich sah sie nie wieder. Zumindest erinnerte ich mich nicht daran, sie je wiedergesehen zu haben.


  Als ich am nächsten Tag aufwachte, war der Tagtraum vorbei, und ich befand mich mitten in meinem allerschlimmsten Albtraum.
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  LASS MICH IN RUHE,WINSTON CHURCHILL!


  


  Benommen lag ich im Führerhaus des umgekippten Pick-ups, mitten auf der Wiese, hinter mir das Gelände und vor mir der Waldweg. Die Wachen mit ihren Kalaschnikows kamen über die Wiese auf mich zugerannt.


  Aber in diesem Augenblick dachte ich nicht an sie. Ich dachte an Beth und hatte ihr Lächeln vor Augen, dieses umwerfende Lächeln. Ich sah sie so deutlich, als würde sie direkt vor mir stehen. Sie richtete den Blick auf mich, und dann sprach sie! Es war unheimlich. Ich konnte ihr Gesicht sehen, konnte sehen, wie sich ihre Lippen bewegten, aber es war nicht ihre Stimme, sondern eine tiefe männliche Stimme, und sie hatte einen britischen Akzent.


  Sie sagte: Gib niemals auf.


  Ich stöhnte und warf den Kopf hin und her. Nein, nein, nein. Lass mich in Ruhe, Winston Churchill! Ich bin müde, ich kann nichts mehr tun. Lass mich in Ruhe! Lass mich mit Beth sprechen!


  Ich versuchte, ihn zu verscheuchen und mich nur auf Beth zu konzentrieren, nur sie zu sehen und ihre Stimme zu hören, statt seiner. Aber je angestrengter ich blinzelte und das Bild ihres Gesichts vor Augen behalten wollte, desto mehr schien es zu flackern und zu verschwimmen, wie das Fernsehbild zu Hause, wenn ein heftiger Wind durch die Äste vor der Satellitenschüssel weht. Ihr Bild wurde undeutlich und transparent. Ich konnte direkt durch sie hindurchsehen, erkannte vage das Fenster des umgekippten Lasters und die auf dem Kopf stehende Welt dahinter, die auf dem Kopf stehende Wiese mit dem grünen Gras und den Wildblumen. Und die auf dem Kopf stehenden Wachen, die mit ihren Gewehren rannten, so schnell sie konnten.


  Sie kamen, um mich zu holen, mich zurück auf das Gelände zu zerren, mich zu töten.


  Gib niemals auf.


  Da war er wieder, flüsterte mir beharrlich ins Ohr, ging mir auf die Nerven.


  Lass mich in Ruhe, sagte ich wieder zu ihm. Ich bin müde. Die Schlacht ist vorbei. Ich habe verloren.


  Niemals, niemals, niemals, antwortete er.


  Dieser Typ war wirklich die größte Nervensäge, die es gab. Wie eine Schallplatte, die einen Sprung hat, sagte er immer und immer wieder dasselbe. Ich fragte mich, wie er es geschafft hatte, zum Premierminister von Großbritannien gewählt zu werden. Er verstand nicht, kapierte einfach nicht, wie vertrackt die Situation war. Er wusste nicht, ja, konnte gar nicht wissen, wie sehr jeder einzelne Knochen und jeder einzelne Muskel in meinem Körper aufschrie vor Schmerz. Er konnte nicht wissen, wie müde ich war, so müde wie nie zuvor in meinem Leben. Wie benommen und verängstigt, nachdem sie mich gequält und auf mich geschossen hatten, nachdem ich in diesem bescheuerten Pick-up hin und her geschleudert worden war. Ich wollte mich nur noch in mich selbst verkriechen, wieder bei Beth sein, sie lächeln sehen, ihre Stimme hören.


  Ich versuchte, es ihm zu erklären: Ich kann nichts mehr tun, Winston Churchill. So ist es nun mal, okay? Klar, es ist schon irgendwie traurig, dass sie kommen, um mich zu töten, wo ich doch erst 17 bin. Und ich wünschte, es würde nicht passieren. Wirklich. Aber es ist nicht meine Schuld! Ich weiß nicht einmal, wie ich hierhergekommen bin. Ich weiß nicht einmal, was das alles überhaupt soll. Ich habe mein Bestes versucht, um zu entkommen, genau so, wie du es mir gesagt hast, aber ich habe es nicht geschafft. Das ist alles. Es hat nicht funktioniert, okay?


  Gib niemals auf, flüsterte Winston mir ins Ohr. Niemals, niemals, niemals.


  Ich seufzte erschöpft. In Ordnung, dachte ich. Ich werde es versuchen. Es hat zwar keinen Sinn, aber ich versuche es.


  Mit aller Kraft riss ich die Augen auf.


  Alles erschien klar und deutlich vor mir. Ich konnte sehen, dass höchstens eine Sekunde vergangen war, seit sich der Pickup überschlagen hatte. Meine Erinnerung an Beth, meine Unterhaltung mit Winston Churchill, all das war kurz aufgeflackert. Die Wachen waren gerade erst durch das Tor des Geländes gerannt und kamen jetzt über die Wiese auf mich zu.Wenn ich es schaffte, mich in Bewegung zu setzen und aus diesem Wagen rauszukommen, blieb vielleicht genügend Zeit, um in den Wald zu flüchten und ein Versteck zwischen den Bäumen zu suchen.


  Dieser Gedanke, diese Hoffnung, gab mir neue Kraft und Energie. Entschlossen setzte ich mich in Bewegung.


  Zuerst musste ich mich umdrehen, damit ich durch das Fenster klettern konnte. Das war nicht einfach. Sobald ich mich bewegte, strömte eine schmerzende Schockwelle durch meinen Körper. Jede Sehne war wie angesengt, es schien keine Stelle in mir zu geben, die nicht höllisch wehtat.


  Niemals, fing Winston Churchill wieder an.


  Ja, ja, schon gut!, antwortete ich. Ich bewege mich. Ich bewege mich.


  Doch die Schmerzen schossen wieder durch meinen Körper. Unwillkürlich stieß ich einen gepressten Schrei zwischen zusammengebissenen Zähnen hervor.


  Ich drehte mich in dem umgekippten Kleinlaster um und begann, mich durch das offene Fenster zu quetschen. Meine Muskeln fühlten sich an, als würden sie brennen. Wieder schrie ich auf, trotzdem machte ich unbeirrt weiter. Ich streckte die Hand durch das Fenster, berührte die Erde draußen, krallte die Finger in den Dreck und zog mich weiter hinaus.


  Ächzend und stöhnend krabbelte ich zur Hälfte aus dem Pick-up. Ich drehte mich auf den Rücken und zog die Beine an, bekam den Rest meines Körpers frei. Dann rollte ich mich auf die Seite und blieb erschöpft mit dem Gesicht nach unten auf der Erde liegen. Dabei fiel etwas herunter und landete dumpf neben mir auf dem Gras. Es war die Waffe, die Pistole, mit der mich der Fahrer bedroht hatte. Schnell griff ich danach und schob sie in meinen Hosenbund. Dann drückte ich mich vom Boden hoch und kam auf die Knie.


  Ich schaute in Richtung der heranstürmenden Wachen. Sie waren noch immer ein gutes Stück entfernt, zu weit, um auf mich zielen zu können. Ich musste nur aufstehen, musste nur loslaufen. Mit ein wenig Glück würde ich es vielleicht in die schützende Dunkelheit des Waldes schaffen.


  Gerade wollte ich los, als mir etwas einfiel. Ich hielt inne und griff in den Pick-up nach dem Schlüssel, der noch in der Zündung baumelte. Der Pick-up war das einzige Fahrzeug, das ich auf dem Gelände gesehen hatte. Wenn sie nicht damit fahren konnten, mussten sie mich zu Fuß verfolgen. Das würde meine Chancen verbessern.


  Als ich den Schlüssel herauszog, sah ich, dass an ihm einer dieser Anhänger befestigt war: eine kleine runde Taschenlampe mit Drucktaste. Ich schob ihn in meine Hosentasche. Vielleicht würde ich ihn noch gebrauchen können.


  Jetzt wurde es Zeit. Wieder biss ich die Zähne zusammen. Ich hatte mich an der Seite des Kleinlasters festgehalten und zog mich nun daran hoch, auf die Füße, wobei ich fast vor Schmerz aufgeschrien hätte. Dann drehte ich mich nach den Wachen um. Sie waren etwas langsamer geworden. Vielleicht waren sie überrascht, als sie sahen, dass ich mich bewegte. Sie starrten zu mir herüber und zeigten mit den Fingern auf mich.


  Aber nicht lange. Schon bald rannten sie weiter. Jetzt konnte ich hören, wie sie einander anschrien und mir zuriefen: »Halt! Sofort stehen bleiben!« Immer schneller kamen sie näher, die Waffen auf mich gerichtet.


  Mir blieb keine Zeit mehr. Ich musste los, musste rennen. Egal, wie weh es auch tat, ich musste so schnell wie möglich in diesen Wald gelangen.


  Gib niemals auf.


  Ich stieß mich von dem Laster ab und lief los.


  Es war seltsam: Ich wusste, dass ich gefoltert, geschlagen, vielleicht verbrannt worden war. Ich wusste, dass ich im Kampf mit dem Fahrer einiges abbekommen hatte und in dem Pick-up hin und her geschleudert worden war, als er sich überschlug. Die Schmerzen in meinem Körper waren fürchterlich und hätten mich eigentlich außer Gefecht setzen müssen. Ich hätte bestenfalls in der Lage sein sollen, ein paar Meter zu humpeln, um dann erschöpft zu Boden zu fallen. Und zuerst war es auch wirklich schlimm. Schlimmer als schlimm. Es war grausam. Es fühlte sich an, als seien meine Gliedmaßen und mein Oberkörper in einen Anzug aus Nägeln gezwängt, ein Folteranzug, der mich zurückhielt und sich in mich bohrte, wenn ich versuchte, mich zu bewegen.


  Aber dann schien der Anzug mit jedem Schritt leichter zu werden. Je schneller ich lief, desto leichter wurde er, bis ich förmlich nach und nach über das Gras und auf die Bäume zuraste. Die Schmerzen verschwanden, als sei der Folteranzug aufgeplatzt und falle in Einzelteilen von mir ab, die hinter mir davonflogen.


  Niemals, niemals …


  Schon gut, Winston Churchill, schon gut. Sehe ich aus, als würde ich aufgeben?


  Ich rannte weiter, hielt mich auf dem Feldweg und steuerte so schnell ich konnte auf den Waldpfad zu. Je näher ich kam, desto höher türmte sich die Wand aus Bäumen vor mir auf: riesige Ahornbäume und Eichen, hoch aufragende Tannen. Sie schienen mit jedem Schritt höher zu werden und den Himmel und die Sonne zu verdrängen, die hinter ihnen unterging. Noch ein Schritt, und die wärmende Sonne war verschwunden, vollkommen verschluckt von den Bäumen, sodass ich im kühlen Schatten lief.


  Ich schaute über die Schulter zurück. Die Wachen hatten jetzt fast den Laster erreicht. Einer der Männer hatte sich auf die Knie fallen lassen, brachte seine AK in Anschlag und schoss auf mich. Das tödliche Stottern des Gewehrs, ein Geräusch, das mir den Atem nahm, drang zu mir und ließ meinen Magen vor Angst zusammenkrampfen. Der Wachmann war noch immer zu weit entfernt, um präzise zielen zu können, trotzdem fühlte ich mich keineswegs sicherer. Er brauchte gar nicht genau zu zielen, musste nur einen zufälligen Treffer landen. Ich rechnete jeden Moment damit, von den Kugeln zu Fall gebracht zu werden.


  Die Angst sorgte für einen neuen Energieschub. Wieder schaute ich nach vorn und rannte schneller. Noch schneller. Jetzt lag nichts mehr vor mir außer den Baumstämmen und der undurchdringlichen grünen Finsternis im Inneren des Waldes.


  Plötzlich spürte ich eine erdige Kühle, als sich die Bäume über mir schlossen. Der Pfad machte eine scharfe Biegung, der ich folgte. Ich drehte mich um. Die Wachen waren außer Sicht – das bedeutete, dass sie mich ebenfalls nicht mehr sehen und auch nicht auf mich schießen konnten.


  Aber ich wurde nicht eine Sekunde langsamer! Ich rannte weiter, rannte so schnell ich konnte den Pfad entlang, sprang über Löcher, Wurzeln und Steine und drang immer tiefer und tiefer in die schützenden Schatten des Waldes vor.


  Ich rannte meinen Schmerzen davon.


  Ich rannte um mein Leben.


  Gib niemals auf.
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  DER WALD


  


  Ich weiß nicht, wie lange ich so lief, aber es kam mir vor wie eine Ewigkeit. Der Wald wurde immer dichter und dunkler, je tiefer die Sonne sank. Angestrengt kniff ich die Augen zusammen und suchte nach Zeichen der Zivilisation. Einem Haus, einer Hütte, einer Rangerstation – nach irgendwas. Aber so weit ich sehen konnte, gab es nur Wald. Ein endloses, undurchdringliches Muster aus Kletterpflanzen und Ästen, massiven Baumstämmen und niedrigen Büschen.


  Eine Weile folgte ich dem Pfad. Er war breit und eben und glich eher einer Feuerschneise als einem Wanderweg. Ich kam schnell voran und konnte auf diese Art den Abstand zu den Wachen vergrößern. Hier zwischen den Bäumen waren ihre Waffen für Distanzschüsse nutzlos. Sie konnten mich unmöglich sehen, geschweige denn auf mich schießen. Also mussten sie mich zuerst einholen, was ihnen vielleicht gelingen konnte, wenn sie mit einem Fahrzeug in den Wald eindringen würden. Aber wenn ich recht hatte, was diesen Pick-up betraf, wenn er wirklich das einzige Fahrzeug auf dem Gelände war, oder selbst wenn sie zum Gelände zurückkehren mussten, um einen anderen Wagen zu holen, hatte ich genug Zeit, Boden gutzumachen, bevor sie aufschließen konnten.


  Also rannte ich so schnell ich konnte weiter den Pfad entlang und drang immer tiefer in den Wald vor. Aber es war anstrengend, sehr anstrengend, denn ich fühlte mich wacklig und angeschlagen. Schon bald spürte ich, wie meine Beine schwächer wurden und meine Lunge anfing zu streiken. Ganz abgesehen davon musste ich dringend etwas trinken. Ich hatte keine Ahnung, wie lange es her war, seit ich zum letzten Mal etwas getrunken hatte. Mein Bedürfnis nach Flüssigkeit tat geradezu weh. Nicht nur in meinem staubigen Mund und meiner vertrockneten Kehle. Es machte sich auch durch die Benommenheit bemerkbar, die wie Nebel in mein Gehirn eindrang, und durch die Schwäche, die aus meiner Körpermitte in meine Gliedmaßen ausstrahlte.


  Irgendwann taumelte ich nur noch. Der Pfad war mir jetzt kaum noch von Nutzen – ich kam ohnehin nicht mehr schnell voran. Also verließ ich ihn und tauchte in die Tiefe der Büsche und Bäume ein. Hier war es nicht möglich zu rennen, zumindest nicht lange. Nach ein paar Schritten wurde das Unterholz so dicht, dass ich es mit den Händen wegreißen musste, um überhaupt vorwärtszukommen. Ein Vorteil war jedoch, dass ich den Pfad hinter mir schon bald nicht mehr sehen konnte – und wohl auch nicht mehr zu sehen war. Selbst wenn die Wachen mich einholten, würden sie wahrscheinlich an mir vorbeilaufen.


  Bis hierhin war der Weg schon schwierig gewesen, jetzt wurde er noch beschwerlicher, denn ich musste mich durch Gestrüpp und Kletterpflanzen kämpfen. Da ich nicht mehr rannte, schien sich der Schmerz, dieser stachlige Folteranzug, wieder um meinen Körper zu legen. Alles brannte, alles tat weh. Äste zerkratzten mir Gesicht und Arme, Kletterpflanzen und Büsche schlangen sich wie lange Finger um meine Beine und versuchten, mich zu packen. Ich riss mich los, trieb mich selbst an. Mit jedem Schritt wurde mein Durst schlimmer, und mir wurde immer schwindliger. Langsam dehnte sich das Gefühl der Schwäche in meinem Inneren auch auf meine Arme und Beine aus.


  Dann lag ich plötzlich auf dem Boden. Ich konnte mich gar nicht erinnern, dass ich hingefallen war. Mit einem Mal lag ich da, das Gesicht im Dreck, die Hälfte meines Körpers in einem Gewirr aus dornigem Unterholz verheddert. Keuchend und halb bewusstlos lauschte ich nach Stimmen, Schritten, Schüssen, um zu hören, ob die Wachen näher kamen. Aber da war nur das Rasseln meines eigenen Atems und das rhythmische Hämmern meines Pulses an den Schläfen.


  Es dauerte lange, bis ich aufhörte, zu keuchen, und noch länger, bis mein Atem und mein Herzschlag langsamer wurden. Während ich auf dem Boden lag und horchte, ob die Wachen bereits in der Nähe waren, drangen andere Geräusche an mein Ohr. Die Geräusche des Waldes. Sie schienen plötzlich um mich herum aufzusteigen, aber ich wusste, dass sie die ganze Zeit da gewesen waren, ich hatte sie nur nicht bemerkt. Es war ein stetiger Klangteppich aus Vogelgezwitscher. Vögel in den Baumkronen, die einander etwas zuriefen, das Zirpen von Grillen und der an- und abschwellende Gesang von Zikaden. Bienen summten, Zweige und abgestorbene Blätter raschelten, wenn Eidechsen über sie hinwegliefen.


  Ich lag da und lauschte. Es waren gute Geräusche, sie waren fröhlich und friedlich. Erschöpft, wie ich war, und fast wahnsinnig vor Durst, beruhigten sie mich. Sie sorgten dafür, dass ich mich leichter fühlte, entspannter, und ich begann zu glauben, es könne vielleicht doch noch Hoffnung geben, ich könne diesem Wahnsinn vielleicht doch entkommen und in das Leben zurückkehren, das ich kannte. Vielleicht würde mich jemand hier finden, dachte ich schläfrig. Vielleicht würde ich auch genug Kraft aufbringen, um aufzustehen, ein paar Schritte weiterzutaumeln und ein Dorf, eine Straße oder einen Wanderer finden – oder, noch besser, Jäger mit Gewehren, die mich beschützen würden. Vielleicht würde ich auch einfach nur einschlafen und in meinem eigenen Bett wieder aufwachen, genauso wie ich in meinem eigenen Bett eingeschlafen und in diesem Wahnsinn aufgewacht war.


  Noch immer lag ich einfach nur da, um mich herum die Geräusche des Waldes – Vogelgezwitscher, Grillen, Bienen. Und ohne groß nachzudenken, schaute ich auf meine Hand, die direkt vor mir auf dem Boden lag. Das ist seltsam, dachte ich, irgendwie entrückt und wie im Traum. Wo ist die Nummer von Beth? Das war doch die Hand, auf die Beth gestern mit ihrem Marker geschrieben hatte. Und auch wenn sie zerkratzt und blutig und mit einer hässlichen Brandwunde bedeckt war, konnte ich es deutlich sehen: Die Nummer war nicht mehr da. Es war nicht die geringste Spur von ihr zu erkennen. Das war doch wirklich seltsam, oder? Gestern Abend, kurz vor dem Einschlafen, kurz bevor ich das Licht ausgemacht hatte, war sie noch da gewesen. Ganz sicher.


  Während ich dalag, wanderten Gedanken durch meinen Kopf, die nicht alle einen Sinn ergaben, weil ich immer wieder das Bewusstsein verlor. Ich weiß nicht, wie viel Zeit verging, aber ich weiß, dass ich inmitten all dieses Gezwitschers und der Geräusche plötzlich etwas anderes wahrnahm: ein tiefes, lautes, seltsames Rülpsgeräusch. Ein Frosch, und zwar ein großer, der Lautstärke nach zu urteilen. Ein großer alter Ochsenfrosch, der ganz in meiner Nähe sein Konzert gab.


  Der Frosch rülpste wieder, und ich musste tatsächlich lächeln. Gejagt, mit dem Gesicht im Dreck, einen Arm im dornigen Gestrüpp verfangen, musste ich über das Geräusch lächeln, das der Frosch machte … aber dann hörte ich auf zu lächeln.


  Ein Gedanke stieg in mir auf.


  Ich lauschte aufmerksamer, anders. Ich versuchte, Geräusche wahrzunehmen, die sich anders anhörten. Ich lauschte jetzt auf das Geräusch des Windes in den Baumwipfeln. Ich hörte das Knarren und Knacken von Holz, das sich bog, wenn die Bäume hin und her wogten, hörte das leise Rauschen der Stille – und dann war es plötzlich da, fast verborgen unter diesem Geräuschteppich: das Murmeln fließenden Wassers.


  Als der Frosch ein weiteres rülpsendes Quaken von sich gab, musste ich nicht nur lächeln, ich hätte fast laut gelacht. Denn es war, als würde er mit mir reden, mich rufen und sagen: »Hier bin ich – rülps – ein Frosch – rülps – und was mögen Frösche? – Rülps! – Entschuldigung, muss wohl was Falsches gegessen haben. Sie mögen Wasser!«


  Ich weiß nicht, ob irgendetwas anderes mich wieder auf die Beine gebracht hätte, nicht einmal Winston Churchill. Aber Wasser – oh ja, dafür würde ich aufstehen. Ich fuhr mit der Zunge über meine ausgedörrten Lippen und versuchte, sie ein wenig zu befeuchten. Dann stützte ich mich im Dreck auf und drückte mich langsam nach oben. Doch die Büsche und Dornen, zwischen denen ich lag, hielten mich fest, als wollten sie sagen: Nicht so schnell, Harley-Charlie. Warum hast du es so eilig, Alter? Immer mit der Ruhe. Du brauchst kein Wasser! Du musst einfach nur hier liegen und schlafen, schlafen, schlafen!


  Ich gab ein knurrendes Geräusch des Widerstands von mir, spürte, wie sich die Zweige in mein Fleisch bohrten, als ich meinen Arm herauszog. Ich hievte mich auf die Knie, kam auf die Beine und wankte leicht nach vorn. Ich lauschte erneut auf das Geräusch des Wassers. Woher kam es?


  Wieder quakte der Frosch, aber er war keine Hilfe. Man kann einen Frosch nicht finden, wenn man sich an seinem Quaken orientiert. Jeder, der es einmal versucht hat, weiß das. Es hört sich immer so an, als würde es von da kommen, wo es gar nicht ist. Sobald man darauf zugeht, kommt es wieder aus einer anderen Richtung.


  Aber das Wasser – ich konnte es noch immer hören und bewegte mich in seine Richtung, stolperte über das dichte Gewirr aus Wurzeln und Gestrüpp, taumelte von Baum zu Baum, lehnte mich an die kräftigen Stämme, um mich auszuruhen und wieder zu Atem zu kommen.


  Das Geräusch des Wassers wurde bald lauter – und dann hatte ich es gefunden: Es war ein kleiner Bach, der sich rasch durch totes Laub wand. Sein Wasser blitzte und funkelte in dem einzigen blassgelben Sonnenstrahl, der durch das Geäst der Bäume auf den Waldboden drang.


  Mit offenem Mund stolperte ich auf den Bach zu, sackte am Ufer auf die Knie, fiel nach vorn und hielt meine Lippen in die kühle Strömung.


  Ich wusste nicht viel über die Regeln für das Überleben im Wald, aber ich wusste, dass ich vorsichtig sein musste, wenn ich Wasser trank. Ich erinnerte mich daran, dass man versuchen soll, die Stelle zu finden, an der das Wasser am schnellsten fließt, und dass man nicht zu viel und nicht zu hastig trinken sollte.


  Ja, an all das erinnerte ich mich, aber es war mir egal, mein Durst war zu groß. Ich hätte am liebsten den ganzen Bach in einem Rutsch aus dem Boden gesaugt! Da ich nicht genug bekam, schaufelte ich mir das Wasser, so schnell ich konnte, mit beiden Händen ins Gesicht.


  Es war ein unglaubliches Gefühl! Ich spürte, wie die Kraft mit jedem Schluck in meinen Körper zurückströmte. Diese Benommenheit, die meinen Kopf wie eine Nebelwolke umfangen hatte, löste sich auf und wehte davon, sodass ich wieder klar denken konnte. Alles um mich herum – die Blätter, das Sonnenlicht, das Wasser, die ganze Welt – war plötzlich schärfer eingestellt. Es war geradezu ein Wunder, wie in den Geschichten aus der Bibel, in denen kranke Menschen geheilt werden und von einer Sekunde auf die nächste wieder gesund sind.


  Ich trank und trank, und als ich nichts mehr aufnehmen konnte, rollte ich mich auf den Rücken und blieb einfach liegen, schnappte nach Luft und fühlte mich gut und stark. Endlich konnte ich wieder klar denken. Dank des Wassers konnte ich wieder nachdenken und planen und herauszufinden versuchen, was mit mir passiert war, womit ich es zu tun hatte, wie ich von hier fort und wieder nach Hause gelangen konnte. Es musste doch einen Ausweg aus diesem Wahnsinn geben! Es musste eine vernünftige Erklärung geben. Das hier war kein Science-Fiction-Film auf Syfy Channel, und die Männer, die mich verfolgten, waren keine Aliens. Sie hatten mich nicht aus meinem Bett in eine andere Dimension gebeamt. Ich war einfach … gestohlen … aus meinem Leben gestohlen und in dieses Leben hier geschubst worden. Dahinter musste ein Plan, ein Grund stecken. Und es musste einen Ausweg geben.


  Es musste einfach einen geben.


  Doch bevor ich auf all das Antworten finden konnte, musste ich mich wieder in Bewegung setzen und zu einer Straße, zu einer Stadt, zur Polizei gelangen.


  Da hatte ich eine Idee. Ich drehte mich auf die Seite und stemmte mich ächzend vom Boden hoch. Jedes Mal, wenn ich aufhörte, mich zu bewegen, breiteten sich blitzschnell Steifheit und Schmerz in meinem Körper aus. Stöhnend schaffte ich es trotzdem, drehte mich um, setzte mich auf und hielt mich dann an dem dünnen Stamm einer Birke fest, um mich hochzuziehen.


  Als ich auf den Beinen war, schaute ich hinunter auf das Wasser. Es musste doch irgendwohin fließen, oder? Es war zwar nur ein kleiner Bach, trotzdem musste er irgendwo enden. Vielleicht versiegte er einfach. Vielleicht mündete er aber auch in einen größeren Fluss, der mich wiederum in eine Stadt führen würde. Oder er mündete in einen See, wo es Ferienhäuser, Boote und Telefone gab …


  Ich versuchte, dem Lauf des Baches mit den Augen zu folgen und zu sehen, wohin er führte, doch es hatte keinen Zweck. Er schlängelte sich zwischen den Bäumen hindurch und war dann nicht mehr zu erkennen. Erschöpft setzte ich mich wieder in Bewegung und folgte dem murmelnden Bach.


  Ich hielt mich nah am Wasser, da, wo die Sträucher nicht so dicht standen, kämpfte mich zwischen den Bäumen hindurch und ging um die Biegung des Baches herum.


  Als ich sah, wo er endete, sank mein Mut.


  Noch zwei Mal wand sich der Bach, bevor er endlich eine Lichtung erreichte. Und dann in der Erde verschwand!


  Wie angewurzelt blieb ich stehen und starrte entsetzt auf die Stelle, wo das Wasser versiegte. Es war eine Lichtung mit einer Art Mulde in der Mitte, und es sah fast so aus, als sei der Boden dort abgesackt. An ihrer tiefsten Stelle war die Mulde ein dunkles Loch, eine Öffnung, deren Durchmesser ungefähr so groß war, dass ein Mensch hindurchpasste. Sie schien nirgendwohin zu führen, da war nur absolute Dunkelheit. Munter strömte der Bach aus den tiefen Schatten des Waldes und über die helle Lichtung, um dann blitzschnell in diesem Loch, in dieser undurchdringlichen Finsternis zu verschwinden.


  Ich wusste, was es war. Ich hatte zwar keine große Erfahrung, was das Überleben im Wald betrifft, aber ich war oft genug in den Wäldern rund um meine Heimatstadt unterwegs gewesen und hatte so etwas schon gesehen. Es war ein sogenannter Ponor. Das Gestein unter der Erdschicht musste weich sein, vielleicht war es Kalkstein. Das Wasser hatte ihn ausgewaschen, sodass ein Loch entstanden war, und vermutlich war darunter eine Höhle oder sogar ein verzweigtes Höhlensystem.


  So viel also zu meiner Idee. Es kam nicht infrage, dass ich mich in die absolute Dunkelheit unter der Erde begab. Wenn ich sterben sollte, dann hier oben im Licht. Ich musste also einen anderen Weg finden.


  Ich wandte mich von dem Ponor ab und ließ den Blick über den Wald wandern. Wohin ich auch sah, überall bot sich mir das gleiche Bild, das gleiche Wirrwarr aus Ästen und Ranken, das gleiche schlierige Sonnenlicht und die gleichen, langsam länger und dunkler werdenden Schatten. Schon bald würde es ganz dunkel sein, und ich würde mich nicht mehr orientieren können. Aber für den Augenblick wusste ich zumindest, dass ich von dem Gelände aus in Richtung der untergehenden Sonne geflüchtet war. Wenn ich diese Richtung beibehielt, konnte ich vor der Dämmerung wenigstens den Abstand zwischen mir und meinen Verfolgern vergrößern.


  Gerade wollte ich mich wieder aufmachen, als ich etwas hörte. Ein unverwechselbares Geräusch. Einen Motor. Vielleicht ein Auto, dachte ich mit leiser Hoffnung. Aber nein, es war ein Laster. Das Motorengeräusch wurde immer lauter, näherte sich von irgendwo jenseits der Bäume. Der Laster befand sich auf dem Pfad, außerhalb meiner Sichtweite, aber er konnte nicht allzu weit weg sein, dazu war das Geräusch zu klar. Eine oder zwei Sekunden klammerte ich mich noch an die verzweifelte Hoffnung, dass es nicht die Wachen waren, sondern jemand, der mir helfen könnte.


  Dann hielt der Laster an. Als ich die Stimmen hörte, verließ mich jegliche Hoffnung.


  »Da«, sagte einer der Männer mit einem schweren, gedehnten Akzent. »Siehst du die Äste?«


  »Ja, ich sehe sie«, antwortete ein anderer.


  Kein Zweifel, es waren die Wachen. Sie mussten einen zweiten Laster auf dem Gelände gehabt haben. Vielleicht hatten sie auch einen zweiten Schlüssel für den Pick-up, mit dem ich geflüchtet war, oder vielleicht … Es war egal. Sie waren hier, und sie kamen näher.


  »Sieht so aus, als hätte er den Pfad verlassen«, meinte der erste Mann.


  »Ja«, entgegnete der zweite, »sieht so aus.«


  »Dylan und ich behalten den Pfad im Auge, für den Fall, dass er zurückkommt und versucht, abzuhauen. Ihr drei nehmt Hunter mit. Bleibt in Funkkontakt.«


  »In Ordnung.«


  Noch eine Sekunde blieb ich auf der kleinen Lichtung stehen. Unfähig, zu denken, unfähig, mich zu bewegen. Meine Augen zuckten hin und her, suchten panisch nach einem Ausweg. Wenn ich schnell war, sagte ich mir, konnte ich noch immer einen Vorsprung behalten und ein Versteck finden.


  Aber im nächsten Augenblick hörte ich noch etwas anderes, etwas Neues. Es war ein Geräusch, das dem Zahnarztbohrer glich, wenn er einen freigelegten Nerv traf.


  Nehmt Hunter mit, hatte der Mann gesagt.


  Und es war nicht schwer zu erkennen, wer Hunter war. Es war ein Hund. Ein Bluthund.


  Dem langen, aufgeregten Jaulen nach zu urteilen, das jetzt durch das Gewirr der Äste zu mir drang, hatte er meine Fährte aufgenommen.
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  FINSTERNIS


  


  Plötzlich schien der Wald voller Gefahren zu sein. Der Hund jaulte, die Männer brüllten, Äste und Blätter knackten und knisterten, als sie durch das Unterholz stürmten. Ich konnte sie noch nicht sehen, aber ich wusste: Sie waren mir dicht auf den Fersen. Jeder Augenblick, der verging, brachte sie näher.


  Noch eine Sekunde blieb ich stehen, zu verwirrt und verängstigt, um mich zu bewegen. Noch ein Mal suchte ich den Wald nach einem Fluchtweg ab.


  Es gab keinen.


  Ohne nachzudenken griff ich an meinen Hosenbund. Ich spürte die Pistole, die ich dem Fahrer des Kleinlasters abgenommen hatte. Aber was nutzte eine kleine Pistole gegen Maschinengewehre?


  Es war sinnlos. Sinnlos, zu rennen, sinnlos, stehen zu bleiben und zu kämpfen. Mir blieb nur eine Möglichkeit: der Ponor, der Eingang in die absolute Finsternis.


  Im Fernsehen und in Filmen muss man nur im Wasser herumstapfen, um einen Hund von seiner Fährte abzulenken. Das hat aber mit dem wirklichen Leben nichts zu tun, denn ein Hund kann einem auch durchs Wasser folgen. Ich habe es einmal auf Discovery Channel gesehen.Wenn ich aber in die Höhlen hinunterstieg, konnte ich den Bluthund vielleicht abschütteln …


  Trotzdem, ich zögerte. Was sollte ich tun, wenn es dort unten nur eine Sackgasse gab, eine kleine Kammer? Die Wachen würden mich in die Enge treiben und ohne zu zögern meinem Leben ein Ende bereiten. Und selbst wenn es einen Durchgang gab, ein Höhlensystem – wie sollte ich einen Weg hindurchfinden? Ich könnte für immer unter der Erde verschollen bleiben und in dieser furchtbaren Dunkelheit verhungern.


  Der Hund jaulte.


  Die Männer brüllten.


  Äste und Blätter knackten und knisterten.


  Sie kamen näher.


  »Hier entlang!«


  »Da – da drüben!«


  »Der Hund hat seine Fährte! Los, los!«


  Noch näher.


  Ich atmete tief ein, am ganzen Körper zitternd, und machte einen Schritt in den kleinen Bach. Das Wasser spritzte auf, als ich mit wackligen Beinen über die Lichtung auf den Ponor zuging.


  Das Loch war klein und befand sich am tiefsten Punkt der Mulde, wie ein Abfluss in einem Waschbecken. Als ich das Loch erreichte, musste ich mich hinlegen, um mit den Füßen voran hineinzugleiten. Langsam ließ ich mich in das Wasser hinab, in den Matsch und den Mulch, der durch die Strömung an die Öffnung gespült worden war.


  Ich lehnte mich zurück und steckte die Füße ins Ungewisse.


  Das Loch war schmal. Ich zwängte mich hinein und drehte mich um, sodass ich fast mit dem Gesicht im Dreck lag. Stück für Stück glitt ich tiefer in den Trichter hinein, in den der Bach unaufhaltsam strömte, und ich spürte, wie meine Füße über den Rand hinaus ins Nichts ragten. Ich krallte mich fest in den nassen, rutschigen Boden, um nicht abzustürzen. Meine Füße tasteten nach einem Vorsprung, auf den ich mich stellen konnte, nach irgendetwas, worauf ich Halt finden konnte. Aber da war nichts. Wahrscheinlich würde ich auf Nimmerwiedersehen verschwinden.


  Plötzlich heulte der Hund wieder auf, so nah, als würde er direkt neben mir stehen. Die Männer reagierten mit neuen Gewehrsalven.


  »Hier, seht mal!«


  »Wasser!«


  »Seht ihr die Äste?«


  »Er muss den Bach gefunden haben.«


  »Da ist die Spur.«


  »Er folgt dem Wasserlauf.«


  »Los, Hunter! Braver Hund!«


  Wieder knackten die Äste, und das Rascheln der Blätter war so nah, dass mir der Atem stockte. Ich schaute in die Richtung, aus der die Geräusche kamen. Da waren sie. Zum ersten Mal konnte ich sie sehen. Massige Gestalten, die sich zwischen den Baumstämmen bewegten. In weniger als einer Minute würden sie bei mir sein.


  Grunzend vor Anstrengung zwängte ich mich weiter in die Öffnung der Senke hinein. Das Wasser und der Schlamm durchweichten mein Hemd und standen mir bis zum Hals. Ich spürte, wie mir der kalte, feuchte und sandige Schlamm gegen das Gesicht schwappte und wie sich die Pistole im Hosenbund gegen meinen Bauch drückte, als ich über den Rand glitt und das schmale Loch mich verschluckte. Nach Halt suchend strampelte ich mit den Beinen, doch da war nichts. Ich flüsterte das kürzeste Gebet, das ich kannte, das vielleicht älteste Gebet der Menschheit: »Hilf mir!«


  Die Finger in die nasse Erde gekrallt glitt ich schließlich komplett hinein.


  Ich klammerte mich an den Rand der Öffnung, mein Körper hing herunter, meine Beine schlugen gegen die Wand, meine Füße rutschten an der glitschigen Oberfläche ab. Ein weiteres Jaulen des Hundes ließ mich nach oben blicken. Das Tageslicht hatte sich zu einem schmalen grauen Kreis über meinem Kopf zusammengezogen, und als ich nach unten schaute, sah ich dieses graue Licht im Nichts verschwinden.


  Endlich spürte ich etwas: einen kleinen Vorsprung im Fels. Vorsichtig schob ich meine Füße darauf, aber sobald ich versuchte, meine Hände von dem nassen Rand nach unten zu bewegen, um Halt zu finden, rutschte ich ab. Und stürzte hinunter. In die Dunkelheit.


  Es war ein kurzer Fall. Ich landete hart, krachte gegen die Felswand und scheuerte mir das Knie auf, zerriss mir die Hose. Taumelnd fasste ich an die Wunde und verzog vor Schmerz das Gesicht. Langsam richtete ich mich auf und sah mich um. Das Loch war jetzt nur noch ein Fleck blauen Himmels, der ungefähr den Durchmesser eines Basketballs hatte. Das wilde Jaulen des Hundes und die kehligen Rufe der Wachen drangen hindurch und verhallten als Echo.


  Dann sah ich hinunter. Das Licht von oben reichte gerade aus, um zu erkennen, wo ich stand. Es war ein breiter Felsvorsprung, auf den sich das Wasser des Baches ergoss und dann ablief. Meine Augen folgten dem Lauf des Wassers bis zu einer schwach erkennbaren Felswand, nur wenige Meter vor mir. Eine Sackgasse? Nein, Moment mal – das Wasser lief bis zum Fuß dieser Wand und verschwand dann in einer langen, vielleicht siebzig Zentimeter hohen Spalte. Wenn ich mich auf den Felsvorsprung legte, könnte ich hindurchrutschen und in den Hohlraum unterhalb der Wand gelangen. Es war keine besonders verlockende Vorstellung, denn es würde sehr eng sein, und ein Zurück würde es nicht geben. Wenn sie mich da drin erwischten, würde ich ihnen nicht entkommen können. Aber was sollte ich sonst tun? In diesem Moment hörte ich die Schritte der Wachen, die durch das Laub und den Bach liefen.


  Sie hatten die Lichtung erreicht.


  Sie waren direkt über mir.


  Ich ließ mich auf den kalten grauen Stein hinunter und spürte, wie das Rinnsal des Baches mich erfasste. Mit einem Stöhnen schob ich mich in die Spalte am unteren Ende der Felswand.


  Oh ja, sie war eng, wirklich eng! Ich hatte das Gefühl, als würde ich lebendig begraben, als senke sich das Gewicht der ganzen Welt auf meinen Rücken und laste auf mir. Ich spürte, wie sich die Pistole in meinen Bauch bohrte. Es war kein Platz, um danach zu greifen, und ich hatte keine Möglichkeit, sie herauszuziehen und zu benutzen. Ich konnte nicht einmal den Kopf drehen, um zu der Öffnung und dem kleinen Ausschnitt des Himmels zurückzuschauen. Eine ganz schwache graue Schattierung, die letzte Spur von Licht, war alles, was ich erkennen konnte.


  Trotzdem zwängte ich mich weiter unter dem Fels hindurch. Es war, als würde ich in meinen eigenen Sarg klettern.


  Die Stimmen der Wachen wurden lauter und tiefer, hallten jetzt stärker. Hunter, der Bluthund, hörte auf zu jaulen und fing an, aufgeregt und triumphierend zu bellen. Sie hatten den Abfluss entdeckt.


  »Hier muss er reingeklettert sein.«


  »Ja, das war’s dann wohl. Jetzt sitzt er in der Falle!«


  »Hey!«, rief der Erste der Männer zu mir herunter. »West! Komm da raus. Du bist erledigt.«


  »Komm da raus, Junge. Mach es nicht schlimmer, als es schon ist.«


  Kann es noch schlimmer werden?, fragte ich mich. Ich lag da wie eine Leiche im Sarg, aber ich war lebendig und hatte fürchterliche Platzangst. Ich versuchte, ruhig zu atmen, um zu verhindern, dass sich die Panik, die in meinem Magen aufflackerte, wie ein Feuer in mir ausbreitete.


  Ein anderer Mann, mit deutlichem Akzent, fluchte: »Ich kann es nicht fassen!«


  »Wir müssen da rein und ihn holen.«


  »Ich kann es nicht fassen«, wiederholte der Mann mit dem Akzent.


  »In Ordnung, ich gehe. Halt den Hund fest. Dämlicher Idiot«, murmelte er.


  Damit war ich wohl gemeint. Ich glaubte, etwas zu sehen. Ich hatte den Eindruck, als ändere sich das schwache graue Licht. Für einen Augenblick wurde es etwas heller, dann verblasste es wieder. Eine Taschenlampe. Einer von ihnen leuchtete mit einer Taschenlampe in das Loch.


  Wieder hörte ich ein Fluchen. Der Typ musste den Kopf jetzt in die Öffnung gesteckt haben. Ich hörte ihn stöhnen – und sogar sein Stöhnen hatte ein Echo.


  »Hier, halt die Taschenlampe, aber so, dass ich was sehen kann«, befahl er. »Ich geh runter und seh mich mal um.«


  Instinktiv zwängte ich mich noch weiter unter den Fels. Und zu meiner unendlichen Erleichterung spürte ich kühle, feuchte Luft an den Fingerspitzen meiner rechten Hand. Ich schob die Hand hinauf und bewegte die Finger. Über ihnen war nichts. Nur Luft. Es gab also einen Ausweg! Die Spalte führte direkt unter der Felswand hindurch. Dort, wo meine Hand war, über meinem Kopf, gab es eine weitere Öffnung. Wenn ich mich ein kleines Stück hochschieben konnte, würde ich vielleicht durchpassen. Es war den Versuch wert – und allemal besser, als hier stecken zu bleiben.


  Über und hinter mir bellte der Hund wie verrückt. Ich hörte ein Kratzen, Stöhnen und Fluchen – jede Menge Fluchen, als der Wachmann seinen Abstieg durch die Öffnung begann, um mich zu verfolgen. Dank der Taschenlampe, die ihm den Weg wies, würde er in ein paar Sekunden unten sein. Dann musste er nur noch dem Lauf des Wassers folgen … Er würde sich auf den Fels legen und mich darunter entdecken. Und sollte ich mich weigern, herauszukommen, würde er einfach den Lauf seiner AK-47 hineinstecken und mich ins Jenseits befördern.


  Ich musste weiter, und zwar sofort. Auf dem Bauch liegend, schob ich mich Zentimeter für Zentimeter unter der Felswand hindurch in Richtung Öffnung. Ich bewegte mich weg vom Licht des Ablaufs, aber auch vom Licht der Taschenlampe. Die Dunkelheit umschloss mich wie ein Fangeisen. Ich konnte nichts mehr sehen, es war stockfinster. Trotzdem quetschte ich mich durch den schmalen Spalt.


  Zuerst kam mein Arm frei, dann ragte mein Kopf in die feuchte Luft und schließlich zog ich die Schulter heraus. Ich krallte mich am Stein fest und zog die Beine hinterher. Ich war frei! Vor Erleichterung stieß ich einen Seufzer aus.


  Dann drehte ich mich um.


  Und fiel den Felsvorsprung hinunter.


  Unaufhaltsam rollte ich abwärts, prallte gegen das Gestein, spürte, wie die Haut an meinem Gesicht und meinen Armen aufriss. Ich konnte nichts sehen, war vollkommen blind. Da war nur Fallen, Stein und Schmerz. Und ich wusste nicht einmal, ob ich gleich von einem weiteren Felsvorsprung herunterstürzen und noch tiefer fallen würde.


  Aber nein, ich schlug auf dem Grund auf. Die Erschütterung des Aufpralls fuhr durch meinen ganzen Körper, in jeden einzelnen Knochen. Laut ächzend entwich die Luft aus meiner Lunge. Benommen lag ich in einer Dunkelheit, die so undurchdringlich war, dass ich die Hand vor Augen nicht sehen konnte.


  Gelähmt vor Schmerz blieb ich liegen. Ich rang nach Luft und starrte ins Nichts.


  Dann wurde dieses Nichts plötzlich durchbrochen. Der schwache Schein einer Taschenlampe erschien für einen kurzen Moment über meinem Kopf und war im nächsten Augenblick wieder verschwunden. Der Wachmann. Offensichtlich hatte er sich auf den Boden gelegt und mit der Taschenlampe in die Spalte geleuchtet, um nach mir zu suchen.


  Ich hielt den Atem an und sah, wie der schwache Schein ein weiteres Mal aufleuchtete … Dann verblasste er.


  »Hier ist er nicht!«, rief der Mann.


  Er konnte die Öffnung nicht sehen, durch die ich gefallen war. Sie war außerhalb seines Sichtfelds.


  Von oben antwortete jemand: »Was soll das heißen, er ist nicht da? Hör dir diesen Hund an, der dreht fast durch!«


  Als wolle er ihm zustimmen, steigerte Hunter sein wildes Gebell noch.


  »Wenn ich es dir doch sage«, schrie der Wachmann dicht über mir. »Hier unten ist nichts. Hier kann er sich nicht verstecken! Der verrückte Hund muss ein Eichhörnchen gewittert haben oder so was.« Wieder stöhnte und fluchte er. Und als er das nächste Mal sprach, hörte es sich so an, als sei er bereits weiter weg. »Wirf mir ein Seil runter, Mann. Hier unten ist es echt unheimlich. Wahrscheinlich gibt es hier Fledermäuse und sonst was.«


  Wieder stöhnte und fluchte er, während er die Wand hochkletterte, zurück auf die Erde. Noch einmal hörte ich seine Stimme: »Lass uns von hier verschwinden.«


  Die Schritte entfernten sich. Das wilde, hartnäckige Bellen des Hundes wurde schwächer. Dann herrschte Stille. Ich hörte nichts mehr.


  Trotzdem blieb ich noch lange vollkommen reglos in der Finsternis liegen und versuchte, nachzudenken. Versuchte, zu verstehen, was mit mir passierte. Versuchte, eine Antwort zu finden.
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  SENSEI MIKE


  


  Was passierte als Nächstes?, fragte ich mich. Nach der Karate-Vorführung in der Schule, meine ich. Nachdem Beth in die Mensa gekommen war, mich angesprochen und ihre Nummer auf meine Hand geschrieben hatte. Was passierte danach? Da war nichts. Nichts Besonderes jedenfalls, nichts, woran ich mich erinnern konnte.


  Es war nur ein ganz gewöhnlicher Tag.


  Na ja, die Wahrheit ist, dass ich nach der Unterhaltung mit Beth ein bisschen über dem Boden schwebte, ein bisschen … wie soll ich sagen … verpeilt war. Ich erinnerte mich, dass ich in den Unterricht ging und ganz normal meine Aufgaben erledigte. Aber ich erinnerte mich nicht an besonders viele Einzelheiten. Ich glaube, ich saß eigentlich nur auf meinem Platz, schaute meine Hand an, drehte sie hin und her und bewunderte die Telefonnummer, die darauf geschrieben stand. Verpeilt eben.


  Nach der Schule ging ich nach Hause und erledigte meine Hausaufgaben. Wie an jedem anderen Mittwoch nahm ich anschließend Moms Auto, den Ford Explorer, und fuhr zur Eastfield Mall, zum Karate-Training bei Sensei Mike.


  Die Karate-Schule macht von außen nicht viel her. Es ist nur eine kleine Ladenfront in dem Einkaufszentrum. Über dem Fenster ist ein Schild angebracht, auf dem in schwarzen Lettern KARATE STUDIO steht. Einen anderen Namen hat sie nicht.


  Auch innen ist alles ganz einfach. Es gibt einen kleinen Vorraum, in dem man sich die Schuhe auszieht, denn im Dojo selbst sind keine Schuhe erlaubt. Neben dem Vorraum befindet sich ein kleines Büro mit einem Schreibtisch, einem Computer, einem Telefon und so weiter. Dann kommt der Dojo, ein mit Teppich ausgelegter Übungsraum, wo in einer Ecke ein Sandsack und an einer Wand eine große amerikanische Flagge hängen und an der Wand gegenüber mehrere große Spiegel. Und überall, wo Platz ist, hängen Schwerter, Äxte und andere Waffen.


  Sensei Mike war der Besitzer und Betreiber der Schule. Es gab noch drei oder vier andere Lehrer, aber Sensei Mike war der beste. Und der coolste. Eigentlich war er überhaupt der coolste Mensch, den ich kannte. Er war ungefähr Mitte 30, etwa 1,80 Meter groß, schlank, aber mit breiten Schultern. Sein dichtes, immer ordentlich gekämmtes schwarzes Haar schien nie durcheinanderzugeraten, selbst wenn er Sparringskämpfe machte oder trainierte. Er hatte ein langes, schmales Gesicht mit vielen Falten, die aussahen, als seien sie eingemeißelt. Und er trug einen Schnauzbart, einen richtigen Walrossbart, der zu beiden Seiten seines Mundes runterhing. Man konnte ahnen, dass seine Mundwinkel unter diesem Schnäuzer immer von einem Lächeln umspielt wurden. Dieses Lächeln war auch in seinen braunen Augen zu erkennen. Er schien sich im Stillen immer über etwas zu amüsieren.


  Sensei Mike war lange in der Army gewesen und hatte im Krieg gegen den Terror sowohl in Afghanistan als auch im Irak gegen islamische Extremisten gekämpft.


  »Ich wäre immer noch dort«, erzählte er uns gerne, »aber ich musste ja zurückkommen und euch Armleuchtern ein wenig Disziplin beibringen.«


  Die Wahrheit war allerdings etwas komplizierter. Das wusste ich, weil ich Mike einmal gegoogelt und ein paar Nachrichtenmeldungen über ihn gelesen hatte. Die Wahrheit war, dass Mike nach Hause kam, weil er im Kampf verwundet worden war und ihm ein Stück Titan ins Bein eingesetzt werden musste. In den Meldungen stand, dass er zu einer Einsatztruppe gehört hatte, die in Afghanistan beim Bau einer Schule half. Die Einsatztruppe wurde von über hundert Taliban-Kämpfern angegriffen. Mike musste sich zu einem schweren Maschinengewehr Kaliber .50 vorkämpfen, das auf einen Panzer montiert war. Er wurde verwundet und von Taliban umzingelt, aber er konnte sie zurückdrängen und damit die Einsatztruppe retten. Der Präsident verlieh ihm dafür einen Orden – und zwar der leibhaftige Präsident, der Präsident der Vereinigten Staaten. Das war eine ziemlich coole Story. Ich konnte Mike allerdings nicht dazu bringen, darüber zu reden. Einmal versuchte ich es und fragte ihn danach, aber er zuckte nur mit den Schultern und sagte: »Da draußen gibt es keinen einzigen Soldaten, der nicht das Gleiche tun würde, was ich getan habe. Oder mehr noch. Ich war nur zufällig der erste Armleuchter, der an das Gewehr kam.«


  


  An diesem Mittwoch leitete Mike das Training. Nach ein paar Aufwärmübungen und einigen Katas teilte er mich und Lou Wilson zum Trainingskampf ein. Zu Lou ist vor allem zu sagen, dass er schwer ist. Sehr schwer. Nicht sehr groß – nur ungefähr so groß wie ich –, aber er ist breit, stämmig, massig und stark. Müsste ich ihn mit irgendwas vergleichen, dann wahrscheinlich mit einem Bulldozer. Mit ihm einen Trainingskampf zu führen, ist so, als würde man mitten auf der Straße stehen, und ein Bulldozer walzt auf einen zu.


  Andererseits hatte ich auch immer Glück, mit Lou zum Sparring eingeteilt zu werden, weil ich meistens gewann. Lou ist ein netter Kerl, wirklich freundlich und alles, aber um ehrlich zu sein, er ist nicht gerade der Hellste, weder in der Schule noch beim Kämpfen. Er kommt auf einen zu wie ein Bulldozer. Man weicht ihm einfach aus und lässt dann Schläge und Tritte auf ihn niederhageln. Dann rennt er wieder auf einen zu wie ein Bulldozer, und man macht dasselbe noch mal. So laufen die meisten unserer Trainingskämpfe ab.


  Aber nicht an diesem Tag.


  Wir achten im Dojo immer auf Sicherheit, und das gilt auch für die Trainingskämpfe. Wir tragen weiche Handschuhe, einen Helm, Knieschützer und einen Tiefschutz aus Hartplastik. Natürlich kann man sich an einem schlechten Tag mal die Rippen quetschen oder eine aufgeplatzte Lippe holen, aber meistens wird man nicht besonders schlimm verletzt.


  Die einzige Ausnahme von dieser Regel ist vielleicht, wenn man – nur so als Beispiel – von einem Bulldozer überrollt wird. Und genau das passierte mir. Zumindest kam es mir so vor.


  Ich weiß gar nicht genau, wie es ablief. Als wir anfingen, war es das übliche Szenario. Da war ich in meiner Schutzkleidung, und da war Lou in seiner. Zwischen uns stand Sensei Mike in seinem schwarzen Gi und mit seinem Schwarzen Gürtel mit den vier roten Streifen – ein sehr hoher Rang. Er stellte Lou und mich in der Ausgangsposition einander gegenüber. Wir verbeugten uns, um auszudrücken, dass wir uns gegenseitig respektierten und zusammenarbeiteten, um Karate zu lernen und nicht, um einander wirkliche Verletzungen zuzufügen.


  Dann rief Sensei Mike: »Fertig!«, und wir sprangen beide zurück und brachten unsere Fäuste nach oben, in Kampfposition. Sensei Mike streckte den Arm zwischen uns aus, hob die Hand, ließ sie wieder fallen und gab das Kommando: »Los!«


  Und alles war wie immer. Da kam Lou, der Bulldozer. Rumpel, rumpel, rumpel. Ich wich ihm wie üblich aus, verpasste ihm ein paar kräftige Schläge an die Seite seines Helms und einen gezielten Roundhouse-Kick in den Magen oberhalb seines Gürtels. Und dann kam er wieder. Rumpel, rumpel, rumpel. Und erneut wich ich ihm aus, schlug und trat ihn.


  Aber die Schläge machten Lou überhaupt nichts aus. Ich glaube, wenn man ihm wirklich zu schaffen machen wollte, müsste man sich von hinten an ihn anschleichen und ihm einen Ziegelstein auf den Kopf schlagen. Das würde ihn wohl ein wenig verärgern. Aber so hatte ich Gelegenheit, mit meinem Karate-Stil anzugeben – als Lou erneut angerumpelt kam.


  Ich erinnere mich, wie ich dachte: Mann, wenn Beth mich jetzt sehen könnte, sie wäre echt beeindruckt. Und dann dachte ich: Warum schaue ich an die Decke, sehe Sternchen funkeln und höre die Vögelchen zwitschern?


  Soweit ich es rekonstruieren kann, war Folgendes passiert: Wieder kam Lou auf mich zu. Rumpel, rumpel, rumpel. Wieder war ich bereit, ihm auszuweichen. Aber statt das zu tun, dachte ich an Beth und daran, wie beeindruckt sie wäre, wenn sie sehen könnte, wie elegant ich ihm ausweiche. Lou, der zu seinem Entzücken feststellte, dass ich nicht irgendwo anders war, sondern direkt vor ihm stand und nur daran dachte, irgendwo anders zu sein, meinte wohl, das könnte eine gute Gelegenheit sein, einen Roundhouse-Kick an meinem Kopf zu landen. Und genau das tat er. Ich fiel auf den Rücken. Und prompt waren da all die funkelnden Sternchen und zwitschernden Vögelchen.


  Natürlich sprang ich sofort wieder auf die Füße, sobald mir klar wurde, dass ich nicht mehr stand. Ich wollte nicht, dass Sensei Mike dachte, ich könnte keinen Schlag wegstecken, selbst wenn es ein Schlag von einem Bulldozer war. Sofort tänzelte ich wieder mit erhobenen Fäusten herum und tat so, als wäre da kein Chor von Boings und Klings mehr in meinem Kopf.


  Zum Glück unterbrach Sensei Mike ungefähr zwei Sekunden danach den Kampf. Er lachte und klopfte mir und Lou auf die Schulter.


  »Okay, Armleuchter, gut gemacht. Grüßt die Flagge und geht euch umziehen.«


  Da wir uns nicht die Hand geben konnten, schlugen Lou und ich die Handschuhe aneinander.


  »Guter Schlag«, sagte ich. »Hat mich echt umgehauen.«


  Ich konnte sehen, wie Lou unter seinem Helm vor Stolz strahlte. Dann drehten wir uns beide um und verbeugten uns in Karate-Manier vor der amerikanischen Flagge.


  Hinter dem Dojo gibt es einen Umkleideraum, der gerade groß genug ist für eine Person. Ich wartete, bis Lou fertig war und ging dann hinein, um meinen Gi gegen meine Straßenkleidung auszutauschen. Es gibt dort keine Dusche oder sonst irgendeine Waschgelegenheit, sodass ich meistens erst zu Hause dusche, wo meine Mutter noch etwas von meinem Duft mitbekommt.


  Als ich umgezogen war, schlenderte ich mit meiner Karate-Tasche durch den Dojo. An der Schwelle zum Vorraum drehte ich mich noch einmal um und verbeugte mich ein letztes Mal respektvoll. Dann ging ich hinaus.


  Lou war schon weg, und Mike saß noch im Büro und fütterte seinen Computer.


  »Danke, Sensei«, rief ich ihm zu.


  »Hey, Armleuchter«, antwortete er, ohne aufzublicken. »Komm mal rein.«


  Ich trat ins Büro und blieb vor dem Schreibtisch stehen. Sensei Mike hörte auf zu tippen, lehnte sich in seinem Stuhl zurück, faltete die Hände hinter dem Kopf und schaute mich an.


  »Was machen die grauen Zellen? Lou hat dir ganz schön eine verpasst.«


  »Ja, das war ein guter Schlag, muss ich zugeben.« Es hörte sich nicht so an, als sei ich besonders glücklich darüber. Das war ich auch nicht. Aber an der Wahrheit gibt es nichts zu rütteln. Es war wirklich ein ziemlich guter Schlag.


  »Du solltest auf deinen Kopf aufpassen«, sagte Sensei Mike. Er verbarg sein Lächeln, indem er seinen Schnurrbart mit Daumen und Zeigefinger glatt strich. »Hirn ist wichtiger als Fäuste. Es hat keinen Sinn, Karate zu lernen, wenn man dabei blödgeschlagen wird.«


  Ich versuchte, es mit einem Lachen abzutun. Manchmal gewinnt man beim Sparringskampf und manchmal verliert man, daran muss man sich einfach gewöhnen. Aber, wie gesagt, an der Wahrheit gibt es nichts zu rütteln. Ich verliere nicht gerne. Niemand tut das, nehme ich an. »Ich habe einfach vergessen, mich wegzuducken«, sagte ich.


  »Klar«, antwortete Sensei Mike, während er sich noch immer den Schnäuzer glatt strich. »Ich glaube, du warst einfach abgelenkt wegen all deiner Mathe-Hausaufgaben.«


  Ich wusste nicht, was er meinte. »Mathe-Hausaufgaben?«


  »Ja.« Mike wippte belustigt mit seinem Stuhl vor und zurück. »Du musst eine Menge Mathe-Hausaufgaben haben, wenn ich sehe, dass du offenbar keinen Platz mehr in deinem Heft hattest und dir Zahlen auf die Hand schreiben musstest. Ich glaube, du warst abgelenkt, weil du über die Zahlen auf deiner Hand nachgedacht hast.«


  Eine Sekunde lang schaute ich verdutzt auf meine Hand. Dann kapierte ich, was er meinte, und wurde rot.


  Sensei Mike lachte. »Keine Panik, Armleuchter. Ich ziehe dich nur auf.«


  Verlegen rollte ich mit den Augen.


  »Tatsache ist, dass du in letzter Zeit oft abgelenkt warst. Ich habe mich gefragt, ob das alles mit … deinen Mathe-Hausaufgaben zu tun hat.«


  Ich zuckte mit den Schultern. »Ich denke schon.«


  »Sonst gibt es keinen Grund?«


  Wieder zuckte ich mit den Schultern. »Na ja, ich habe ganz schön viel zu tun, mit der Schule und so.«


  »Erzählst du es mir freiwillig, oder muss ich es aus dir herausprügeln?«


  »Na ja …« Ich schüttelte leicht den Kopf. Eigentlich wollte ich nicht mit ihm darüber reden. Ich wollte mit niemandem darüber reden. Aber ehe ich mich versah, hörte ich mich sagen: »Es gibt da etwas …«


  Bereits in der Sekunde, als die Worte aus meinem Mund kamen, bereute ich es. Ich bereute es und war gleichzeitig froh, denn es gab – da war eine Sache, über die ich schon lange mit ihm reden wollte. Es ging um meinen heimlichen Wunsch, von dem ich noch keinem erzählt hatte. Weil ich mir nicht sicher war, ob es überhaupt möglich sein würde. Wenn es jemanden gab, der mir das sagen konnte, dann Sensei Mike.


  Bei ihm ist eines sicher: Er sagt dir die Wahrheit. Er gehört nicht zu diesen Typen, die dir sagen, was du hören willst oder was du ihrer Meinung nach hören solltest, weil sie es in irgendeinem Artikel gelesen oder irgendwo aufgeschnappt haben. Mike sagt dir geradeheraus seine Meinung, ohne ein Blatt vor den Mund zu nehmen.


  Nachdem ich tief durchgeatmet hatte, griff ich in das Seitenfach meiner Sporttasche und zog ein abgenutztes altes Taschenbuch heraus, das ich heimlich darin aufbewahrte. Ich hatte es in einer Kiste in der Stadtbücherei gefunden, als dort Bücher für einen guten Zweck verkauft wurden. Seitdem hatte ich es immer und immer wieder gelesen, von vorn bis hinten. Da meine Mutter auf der Suche nach halb aufgegessenen Pausenbroten manchmal meine Schultasche durchwühlte, bewahrte ich das Buch in meiner Sporttasche auf – von der ließ sie die Finger. Sie sollte es nicht finden, sonst würde sie verrückt vor Angst und mir ständig in den Ohren liegen. Und wenn ich mit meinem Vater darüber sprach, konnte ich davon ausgehen, dass er es meiner Mutter erzählte, also kam er auch nicht infrage.


  Ich hielt Sensei Mike das Buch hin. Es trug den Titel Pilot bei der US Air Force.


  Sensei Mike nahm das Buch und sah es sich an.


  »Was denken Sie? Meinen Sie, ich könnte es schaffen, Kampfpilot bei der Air Force zu werden?«


  Sensei Mike lehnte sich erneut in seinem Stuhl zurück, wippte hin und her, klappte das Buch auf und blätterte es durch. »Cool«, meinte er. »Coole Jets.« Nachdem er sich noch ein paar Seiten angesehen hatte, gab er mir das Buch zurück. Ich nahm es und stopfte es wieder in meine Sporttasche.


  Dann stand ich nervös da und wartete auf seine Antwort.


  »Du willst also Air-Force-Pilot werden?«, fragte Mike.


  Ich nickte.


  »Echt hart. Echt harte Ausbildung. Sehr strenge Auslese. Viele Jungs schaffen es nicht. Selbst einige der besten nicht. Es gibt einfach nicht so viele Plätze.«


  Wieder nickte ich, denn das wusste ich alles schon.


  Sensei Mike faltete die Hände über dem Knoten seines Schwarzen Gürtels. »Weißt du, viele Leute, etwa Lehrer und so weiter, erzählen dir gerne, dass du alles werden kannst, was du möchtest. Alles, was du dir in den Kopf gesetzt hast. Du gehst zu ihnen, und sie erzählen dir, dass du Selbstvertrauen haben sollst, dass du etwas Besonderes bist und all dieses Zeug.«


  »Das weiß ich, Sensei Mike. Deshalb gehe ich ja nicht zu ihnen. Ich habe Sie gefragt, weil ich die Wahrheit wissen will.«


  »Die Wahrheit ist: Du kannst nicht alles sein, was du willst. Das ist Quatsch. Ich kann es versuchen, bis mir die Ohren qualmen, aber ich könnte niemals eine Symphonie komponieren – jedenfalls keine gute. Ich kann einen Baseball nicht mit über hundert Stundenkilometern werfen oder über die Tribünen eines großen Stadions schlagen. Ich möchte all das tun, aber ich kann es versuchen, so sehr ich will: Diese Fähigkeiten sind mir einfach nicht gegeben.« Sensei Mike kippte seinen Stuhl wieder nach vorn auf den Boden, beugte sich vor und schaute mich fest an: »Aber auch das hier ist die Wahrheit: Wenn du dein Bestes gibst, mehr als dein Bestes, wenn du an dir arbeitest und dich selbst antreibst, bis du denkst, du kannst nicht mehr, und dich dann noch ein Stück weiter antreibst, dann kannst du, mit ein bisschen Glück, all das sein, wofür Gott dich bestimmt hat.«


  »Dazu bin ich bereit«, entgegnete ich. »Sie wissen, dass ich dazu bereit bin. Sie haben mich gesehen. Ich würde alles dafür geben.«


  »Ja, das würdest du, das stimmt.«


  »Also, was denken Sie. Kann ich es schaffen?«


  Er dachte eine weitere Sekunde darüber nach. Dann meinte er: »Unbedingt. Mit deinem Verstand, deinen Reflexen und der Art, wie du arbeitest … vorausgesetzt, dass du die körperlichen Anforderungen wie Sehfähigkeit und so weiter erfüllst … Es steht dir auf die Stirn geschrieben, dass du es schaffst.« Er zeigte mit dem Finger auf mich. »Du bist zwar noch immer ein Armleuchter, aber ein spitzenmäßiger Armleuchter.«


  »Danke, Mike«, sagte ich, »aber man braucht außerdem einen Kongressabgeordneten, der einen empfiehlt und so.«


  »Keine Panik. Ich kenne eine Menge Kongressabgeordnete. Ich kenne auch ein paar hohe Tiere bei der Air Force. Bring die Schule mit einem sehr guten Notendurchschnitt zu Ende und du bekommst deine Chance. Das verspreche ich dir. Und, hey … in der Zwischenzeit konzentrier dich auf das, was du tust. Du kannst keine Jets fliegen, wenn Lou Wilson dein Hirn im ganzen Dojo verteilt.«


  Als ich an diesem Tag das Karate-Studio verließ, fühlte ich mich drei Meter groß und kam mir vor wie ein Riese, der von ganz oben auf die Welt herunterblickt. Mir schoss alles Mögliche durch den Kopf, alles, was an diesem Tag passiert war. Die Karate-Vorführung und all die Kids, die mir zugejubelt und applaudiert hatten. Beth, die in die Mensa gekommen war, wie wir uns unterhalten hatten und wie sie ihre Nummer auf meine Hand geschrieben hatte. Und jetzt Sensei Mike: Es steht dir auf die Stirn geschrieben, dass du es schaffst …


  Ich hatte das Gefühl, dieses unglaubliche Gefühl, es sei tatsächlich möglich, dass meine Tagträume Wirklichkeit werden könnten ... Doch es war genau so, wie Sensei Mike gesagt hatte. Ich hatte den Kopf in den Wolken. Ich war nicht bei der Sache, deshalb war ich absolut nicht vorbereitet auf das, was dann passierte.


  Inzwischen war es später Nachmittag, ungefähr 17:00 Uhr. Am anderen Ende des Einkaufszentrums, in der Lücke zwischen Pizza Kitchen und Kino, also am Kinoparkplatz, wurde die Sonne allmählich rot, als sie die Gipfel der Berge in der Ferne erreichte. Ich atmete tief die kühle Septemberluft ein und wünschte, ich hätte mit dem Wagen meiner Mom zu diesen Bergen hinausfahren können. Um von dort oben den Sonnenuntergang zu verfolgen und in meine Zukunft zu schauen, um zu sehen, was passieren und wie es sein würde, wenn all die erwartungsvolle Spannung, die ich in mir spürte, von mir abfiel. Es war wahrscheinlich gut, dass ich das nicht tun konnte. Wenn ich gewusst hätte, wie meine Zukunft wirklich aussehen würde, wäre ich an diesem Abend nach Hause gefahren und hätte mich unter meinem Bett versteckt.


  Wie auch immer, ich musste zum Abendessen nach Hause, und außerdem musste ich noch mein Referat für Geschichte schreiben.


  Also ging ich über den Parkplatz zum Wagen, den ich hinter Paulson’s, dem Supermarkt des Einkaufszentrums, abgestellt hatte. Diese Ecke war nicht gerade der angenehmste Ort des Geländes, weil dort die Müllcontainer standen. Außerdem hingen dort die Obdachlosen herum, die Verrückten und die Penner, die die Container nach Essen durchwühlten. Manchmal trafen sich dort auch Jugendliche. Jeder wusste, dass es bei Paulson’s ein paar Kassierer gab, die Bier an Jugendliche verkauften, ohne den Ausweis zu verlangen. Also kauften Kids manchmal Bier bei Paulson’s und tranken es dann hinter dem Supermarkt bei den Müllcontainern – nachdem die Polizeistreife über den Parkplatz gefahren war.


  Es war also nicht besonders toll, sich dort aufzuhalten, vor allem nicht nach Einbruch der Dunkelheit. Aber an einem geschäftigen Tag wie diesem, wenn praktisch alles voll war, fand man hinter dem Supermarkt leichter einen Parkplatz, weil die Mütter, die mit ihren kleinen Kindern zum Einkaufen fuhren, diesen Teil mieden. Und da ich wusste, dass mein Karate-Training vor der Dunkelheit zu Ende sein würde, machte ich mir darüber keine Gedanken ... Ich erreichte den Wagen, machte den Kofferraum auf und warf meine Tasche hinein. Bevor ich die Heckklappe herunterdrückte, hielt ich inne und warf einen Blick über das Gelände. Ich wollte mich vergewissern, dass nichts Bedrohliches vor sich ging. Als ich mich umdrehte, sah ich ein paar Jugendliche in der Nähe der Müllcontainer. Es waren drei. Sie hatten braune Papiertüten in der Hand, die sie zum Mund führten und wieder senkten. In den Tüten hatten sie Bierflaschen versteckt.


  Einer der Jugendlichen war Alex Hauser. Er sah mich scharf an, hob seine Tüte an die Lippen und senkte sie wieder. Ich winkte ihm zu. Er lächelte nicht und winkte auch nicht zurück. Stattdessen tippte er einem seiner Kumpel auf die Schulter und zeigte dann auf mich. Daraufhin warfen alle drei ihre Tüten in einen der Container und schlenderten auf mich zu.


  Alex führte sie an.


  Sie schauten nicht gerade freundlich drein.
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  ALEX


  


  Alex hatte sich sehr verändert seit den Tagen, als wir beste Freunde gewesen waren. Früher war er ein fröhlicher Junge mit offenem, rundem Gesicht, jetzt wirkte er schmal und hungrig, irgendwie mürrisch. Seine Mundwinkel waren nach unten gezogen, und seine Augen schienen vor Zorn zu blitzen. Er trug eine Rollmütze und einen blauen Trainingsanzug. Auch seine Freunde hatten Trainingsanzüge an. Einer von ihnen, ein dunkelhäutiger Jugendlicher, trug ein rotes Bandana. Der andere hatte raspelkurzes blondes Haar. Ich kannte die beiden nicht, aber ich nahm an, dass sie von Alex’ neuer Schule waren. Ehrlich gesagt war ich nicht besonders scharf darauf, ihnen vorgestellt zu werden.


  Ich machte die Heckklappe zu, als Alex vor mich trat. Er streckte eine Faust aus, und ich berührte sie zur Begrüßung mit meiner. Er lächelte und zog dabei einen Mundwinkel hoch. Es war kein besonders freundliches Lächeln, eher ein boshaftes. Manche Typen setzen es auf, wenn sie Streit suchen, dir aber keinen Grund geben wollen, sie darauf anzusprechen.


  »Hey, Charlie«, sagte Alex. »Wie läuft’s denn so?«


  »Ganz gut, ganz gut. Und wie geht’s dir, Alex?«


  »Hervorragend, hervorragend. Machst wohl immer noch Karate, was?«


  Dann stieß er plötzlich einen lauten Karate-Schrei aus und sprang in eine angedeutete Kampfposition. Ich sollte mich erschrecken, zusammenzucken und dumm aus der Wäsche gucken. Ein bisschen tat ich das wohl auch, gerade genug, dass Alex über mich lachen konnte – und die beiden Halbstarken ebenfalls.


  »Charlie hat den Schwarzen Gürtel«, erklärte Alex den anderen.


  »Ziemlich harter Bursche, was?«, meinte der Typ mit dem Bürstenschnitt, der das offenbar für witzig hielt.


  Das Ganze gefiel mir überhaupt nicht. Ich hatte Alex lange nicht mehr getroffen und sah, dass er sich sehr verändert hatte. Aber ich glaubte nicht, dass er irgendetwas Verrücktes tun und einen Streit anfangen würde. Warum sollte er auch?


  Dann sagte Alex: »Hey, heute habe ich was Komisches gehört.«


  »Ach ja?«, entgegnete ich misstrauisch.


  »Ja. Echt komisch. Willst du es hören?«


  Ich zuckte mit den Schultern. »Klar. Was ist denn so komisch?«


  »Es ist nur ein komisches Gerücht über dich.«


  »Über mich?«


  Bürstenschnitt kicherte boshaft. Ich mochte ihn immer weniger.


  »Über mich?«, äffte Alex mich nach und setzte ein dummes Gesicht auf, so als müsste ich wissen, was er meinte. »Ja«, sagte er dann mit übertrieben freundlicher Stimme. »Über dich.« Dabei boxte er mich so fest in die Schulter, dass es wehtat. Ich starrte ihn an. Er schien tatsächlich ein vollkommen anderer Mensch zu sein, hatte nichts mehr von dem Alex, den ich kannte. »Ich habe eine Geschichte über dich gehört, die war wirklich urkomisch. Dass du mit Beth Summers ausgehst.«


  In mir regte sich etwas, das sich anfühlte wie eine eiskalte Hand, die ein Stück von mir gepackt hatte und daran zerrte. Konnte es sein, dass Alex hier draußen auf mich gewartet hatte? Wahrscheinlich wusste er noch, wann ich zum Karate-Training ging, denn die Zeiten hatten sich seit Jahren nicht geändert. War es möglich, dass er mit seinen Freunden hierhergekommen war, um mich wegen Beth zur Rede zu stellen? Konnte er schon von meiner Unterhaltung mit Beth in der Mensa gehört haben? Natürlich. Alex kannte noch immer Leute von meiner Schule. Vielleicht hatte mich jemand von ihnen mit Beth gesehen und ihn dann angerufen. Hatte ihn das so wütend gemacht, dass er mit ein paar Kumpeln zum Parkplatz gekommen war, um Streit mit mir zu suchen?


  »Stimmt das? Gehst du mit Beth aus?«, hakte er nach.


  »Ich weiß nicht«, antwortete ich. »Vielleicht tue ich das irgendwann. Warum? Hast du damit ein Problem?«


  Alex machte eine ausholende Geste, um zu betonen, dass es ihm gleichgültig war. »Nein, damit habe ich kein Problem. Warum sollte ich? Hey …« Er lachte hämisch und schlug mit dem Handrücken genau auf die Stelle meiner Schulter, wo er mich vorher geboxt hatte. »Hey, ich hoffe, du hast mehr Spaß mit ihr als ich. Sie ist doch eigentlich nur eine verklemmte Bohnenstange, wenn du mich fragst.«


  In der Bibel steht, du sollst keinen Zorn in deinem Herzen bewahren, und ich hoffte, dass ich das auch nicht tat. Aber in diesem Augenblick war er da, der Zorn, und wie. Was Alex da über Beth sagte, ließ einen solchen Zorn in mir aufsteigen, dass ich fast spürte, wie meine Faust hochschnellen wollte, um Alex über den ganzen Parkplatz zu prügeln. Aber ich beherrschte mich und antwortete so kontrolliert wie möglich: »Tja, ich habe dich aber nicht gefragt, oder? Und jetzt fahre ich nach Hause.«


  In diesem Moment streckte Bürstenschnitt die Hand aus und wollte mich packen. So, wie ich mich in diesem Moment fühlte, war das keine gute Idee.


  »Hey, wo willst du hin?«, fing er an.


  Bevor er noch zu Ende sprechen konnte, wich ich einen Schritt zurück und drehte mich dabei um. Gleichzeitig hob ich meine Hände in Kampfposition. Dabei schlug ich seine Hand nicht wirklich weg, sondern lenkte sie nur leicht mit meinem Handrücken ab. Die Finger von Bürstenschnitt griffen direkt an mir vorbei ins Leere.


  Es war ein guter Schritt, denn mit dieser einen Drehbewegung hatte ich mich an ihnen vorbeigeschoben. Ich war vom Wagen hinter mir abgerückt, damit ich den Rücken frei hatte und sie mich dort nicht mehr in die Enge treiben konnten.


  Ich ließ meine Hände wieder sinken. Bürstenschnitt sollte sich nicht provoziert fühlen und zu einem Schlag gegen mich ausholen, denn dann hätte ich ihm wehtun müssen, und das wollte ich nicht. Zugegeben, ich wollte ihm schon wehtun, aber ich würde mich nicht dazu hinreißen lassen.


  »Ich wünsche euch noch einen schönen Abend«, sagte ich ruhig.


  Eine Sekunde lang sah es so aus, als wolle Bürstenschnitt mir nachkommen. Seine Augen funkelten vor Wut, aber Alex hielt ihn zurück und drückte ihm die Hand gegen die Brust. Dabei schaute er mich mit einem seltsam angedeuteten Lächeln an, fast so, als bewundere er mich.


  »Sei nicht dumm«, sagte er zu Bürstenschnitt, ohne den Blick von mir abzuwenden. »Er befördert dich ins Krankenhaus.«


  Bürstenschnitt war offensichtlich stinksauer, beherrschte sich aber. Ich war Alex dankbar, dass er ihn zurückgehalten hatte, was ich ihm zu verstehen gab, indem ich einen Finger zum Gruß an die Stirn führte.


  »Warum rufst du mich nicht mal an?«, sagte ich. »Wir könnten reden. Nur wir zwei.«


  Ich ging um den Wagen herum und riss die Fahrertür auf, während mir die beiden Freunde von Alex wütende Blicke zuwarfen. Dann rutschte ich hinter das Lenkrad und schloss die Tür.


  Noch immer spürte ich den Zorn in mir. Er war sogar noch stärker, jetzt, da ich nicht mehr befürchten musste, gewalttätig zu werden und etwas Dummes zu tun. Der Zorn schnürte mir die Kehle zu und ballte sich in meinem Magen zusammen. Ein scheußliches Gefühl.


  Ich rammte den Schlüssel in die Zündung, drehte ihn um und ließ den Motor aufheulen. Dann packte ich den Schalthebel, um den Rückwärtsgang einzulegen. Genau in diesem Moment ging die Beifahrertür auf, und Alex rutschte auf den Sitz neben mir.


  »In Ordnung«, sagte er. »Du willst reden? Lass uns reden. Fahr irgendwohin.«
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  DER STREIT


  


  Mit Alex auf dem Beifahrersitz fuhr ich vom Parkplatz auf die Straße. Die Reifen des Explorers sprangen über die Rampe an der Ausfahrt. So zornig, wie ich war, fuhr ich wahrscheinlich ein bisschen zu schnell. Ich musste auf die Bremse treten, um nicht nur den großen Wagen, sondern auch mich selbst unter Kontrolle zu bringen. Nachdem ich tief durchgeatmet hatte, versuchte ich, meine Kiefermuskeln zu lockern, die so angespannt waren wie eine Bärenfalle.


  Alex sagte nichts, als ich über die Route 109 fuhr, vorbei an dem anderen großen Einkaufszentrum. Das Schweigen hing schwer wie Blei zwischen uns. Schließlich brach ich es.


  »Deine Freunde gefallen mir«, sagte ich mit ironischem Unterton.


  »Sie sind in Ordnung.«


  »Ja, klar, sie sind super. Die Art von Jungs, die immer da sind, wenn du sie brauchst.«


  »Hey, sie sind meine Freunde, klar?«


  Um ein Haar hätte ich die Beherrschung verloren und ihn angeschrien – wegen Beth, wegen der Halbstarken, mit denen er herumhing, wegen allem. Doch dann gelang es mir, die Worte runterzuschlucken und den Mund zu halten. Schließlich war Alex zu mir ins Auto gestiegen. Er wollte mit mir reden. Das musste doch ein gutes Zeichen sein, oder?


  »Ja, schon gut«, entgegnete ich schließlich.


  Alex griff in die Tasche seines Trainingsanzugs und holte eine Packung Zigaretten heraus.


  »Hey, hör mal«, sagte ich.


  »Was ist? Bist du meine Mutter, oder was?«


  »Das ist der Wagen meiner Mom, okay? Nichtraucher.Wenn du rauchen willst, halten wir irgendwo an, und du kannst dir von mir aus die ganze Packung auf einmal in den Mund schieben und dein Gesicht in Brand stecken.«


  Wieder herrschte Schweigen, als Alex die Zigaretten widerwillig zurück in die Tasche steckte. Eine Sekunde später hörte ich ihn leise prusten. Das Geräusch überraschte mich, und ich schaute zu ihm herüber. Es war unglaublich! Er lachte sich kaputt, hörte gar nicht mehr auf zu lachen, und sein Gesicht hatte den gleichen fröhlichen Ausdruck wie zu der Zeit, als wir befreundet gewesen waren.


  Er schüttelte den Kopf, wischte sich die Tränen aus den Augen und sagte lachend: »Dein Gesicht in Brand stecken. Du bist ein solcher Idiot.«


  Jetzt musste ich selbst darüber lachen. »Sieht bestimmt ziemlich krass aus …«


  »Wusch!«, imitierte er das Geräusch, das entstehen würde, wenn sein Gesicht in Flammen aufging.


  Nach einer Weile beruhigten wir uns. Ich bog von der Hauptstraße ab und fuhr in die Oak Street. In der schönen, langen und ruhigen Straße stehen die Häuser hinter Reihen von Bäumen versteckt, deren Äste eine Art Dach bilden. Es war ziemlich dunkel, weil die Sonne inzwischen sehr tief stand und die sich langsam verfärbenden Blätter der Bäume die Gehsteige in Schatten tauchten. Ich schaltete die Scheinwerfer ein, und wir fuhren eine Weile unter dem Blätterdach dahin, ohne zu reden.


  »Hör mal«, sagte ich schließlich, »wenn du nicht möchtest, dass ich Beth frage, ob sie mit mir ausgehen will …«


  Ich ließ diesen Satz im Raum stehen und hoffte, er würde mir sagen, ich solle das Ganze einfach vergessen. Aber das tat er nicht.


  »Ja? Und dann? Was ist, wenn ich nicht möchte, dass du Beth fragst, ob sie mit dir ausgeht?«


  »Na ja«, antwortete ich, »wahrscheinlich würde ich sie trotzdem fragen. Aber ein paar Minuten würde ich ein schlechtes Gewissen haben, falls dir das irgendwie hilft.«


  Ich hörte, wie Alex neben mir langsam ausatmete. »Nee«, sagte er. »Warum solltest du nicht mit ihr ausgehen? Wir treffen uns nicht mehr. Wahrscheinlich habt ihr beiden eine Menge Spaß zusammen. Ich meine, sie ist das coolste Mädchen, dem ich je begegnet bin.« Ich spürte, wie er mich flüchtig anschaute. »Was ich da vorhin beim Einkaufszentrum über sie gesagt habe – da habe ich nur das Maul aufgerissen. Ich habe es nicht ernst gemeint.«


  Das ließ ich als Entschuldigung gelten. Und ich freute mich, das zu hören, sehr sogar. Der letzte Rest von Zorn verschwand aus meinem Herzen.


  »Im Moment ist eben alles nicht so einfach«, sagte Alex leise.


  »Klar, verstehe.« Ich war froh, dass ich am Steuer saß, dass es dunkel wurde, dass Alex und ich einander nicht ansehen mussten und einfach reden konnten. »Du meinst, mit deinen Leuten und alles?«


  »Ja. Dieses ›Alles‹ ist das, was einen fertigmacht.«


  »Wie meinst du das?«


  Er schwieg lange. Die Schatten der Bäume glitten gleichmäßig über die Windschutzscheibe. In den Häusern gingen langsam die Lichter an, gelb und warm in der hereinbrechenden Dunkelheit. Beim Anblick der Lichter dachte man an gute Dinge: Leute, die zusammen zu Abend aßen oder sich einen Film im Fernsehen ansahen und miteinander lachten. Jedenfalls dachte ich an so was.


  »Ach, nichts«, meinte Alex schließlich. »Du würdest es sowieso nicht verstehen.«


  »Was verstehen?«


  »Das alles eben. Es ist so … ach, vergiss es.« Da war wieder Wut in seiner Stimme. Wut und eine Art Überdruss.


  »Erklär’s mir«, bat ich ihn. »Ich meine, wie soll ich es verstehen, wenn du es mir nicht erklärst?«


  »Es ist nicht deswegen, es ist … Es ist wegen dir, Charlie.Weil du bist, wie du bist. Du denkst, alles wäre so einfach, verstehst du? Du läufst rum und bist total überzeugt von dir selbst. Du denkst: Gut ist gut und schlecht ist schlecht. Du denkst: Arbeite hart, bete zu Gott, achte deine Eltern, liebe Amerika und alles ist super.«


  »Ich habe nie behauptet, alles wäre super. Ich fühle mich nur einfach besser, wenn ich tue, was richtig ist. Das ist alles.«


  »Siehst du, genau das meine ich. Alles ist so ehrlich und anständig bei dir. Als hätten deine Eltern dir eine Gehirnwäsche verpasst, und jetzt glaubst du all diesen Gutmenschen-Schrott. Es würde verdammt anders für dich aussehen, wenn nicht alles so einfach wäre. Ich meine, bei dir ist doch noch nie was schiefgelaufen. Dir ist noch nie was wirklich Schlimmes passiert.«


  Ich war ein bisschen beleidigt, dass er das sagte. Ich spürte, wie neuer Zorn in mir aufwallte. Mein erster Impuls war, ihm meine Meinung zu sagen und ihm zu erklären, dass es für mich auch nicht immer einfach war. Ich wollte ihm sagen, dass meine Mutter mir manchmal unglaublich auf die Nerven ging, meine Schwester mich in den Wahnsinn trieb, dass mein Vater zu viel arbeitete und ich mir manchmal Sorgen machte wegen … oh, wegen allem Möglichen, wegen sehr vieler Dinge. Manchmal war es alles andere als einfach.


  Zum Glück gelang es mir auch jetzt, den Mund zu halten. Diesmal musste ich dazu allerdings meinen Stolz herunterschlucken. Aber ich dachte, wenn ich jetzt anfangen würde, von mir zu reden, würde er nie von sich erzählen. Und so, wie es in seinem Leben gerade aussah, war es wahrscheinlich wichtiger, dass wir über ihn sprachen.


  Also sagte ich einfach nur »Okay«, und wartete.


  Es funktionierte. Alex fing an zu erzählen und redete dann immer schneller, als würden die Worte schon aus ihm herauspurzeln, noch bevor er sie gedacht hatte. »Es ist leicht, an etwas zu glauben, wenn alles gut läuft. Wenn du nach Hause kommst, deine Leute sind da und du brauchst dir keine Sorgen zu machen, wo du wohnen oder was du essen wirst. Dann kann man leicht sagen: Oh, arbeite hart, bete zu Gott und alles wird wunderbar. In diesem wunderbaren, freien Land, in dem wir leben, bla, bla, bla. Aber was, wenn das alles gelogen ist, Charlie? Hast du darüber schon mal nachgedacht? Stell dir vor, du kommst eines Tages nach Hause und dein Dad ist weg, einfach verschwunden, als hätte er nie existiert. Oder als hätte es ihm nie etwas bedeutet, dein Dad zu sein. Und dann hörst du, wie deine Mutter jede Nacht in ihrem Bett weint, weil sie allein ist und nicht genug Geld hat, und du weißt nicht mal, ob ihr in diesem schäbigen Haus bleiben könnt. Was nutzt es dann, hart zu arbeiten und sich anzustrengen, Charlie? Was nutzt der Spruch America the Beautiful? Und wo ist Gott? Was unternimmt er dagegen?«


  »Er ist trotzdem da, Alex«, sagte ich leise. »Er begleitet dich auf deinem ganzen Weg.«


  »Oh, vielen Dank auch!«, antwortete er aufgebracht. »Und was nutzt mir das? Was? Hast du dich wirklich noch nie gefragt, ob das nicht alles eine Lüge ist? Ich schon. Und nicht nur ich – sehr viele andere auch.«


  »Was meinst du? Was ist eine Lüge?«


  »Alles!« Alex war inzwischen ganz aufgewühlt. Aus dem Augenwinkel sah ich, wie er beim Sprechen wild mit den Händen gestikulierte. »Sie erzählen dir, Gott ist gut und Amerika ist gut, und sie sagen dir, so ist das Leben hier. Du bist so frei, dass du tun kannst, was immer du willst … Aber was, wenn das nicht stimmt? Was, wenn überhaupt nichts von alldem stimmt? Mein Dad hat getan, was er wollte, verstehst du? Was ist daran gut? Was, wenn wir das alles zerstören müssen – all das religiöse Zeug, all das patriotische Zeug und so weiter – und einfach noch mal von vorn anfangen, auf eine neue, überzeugendere Art?«


  Inzwischen hatten wir fast das Ende der Oak Street erreicht. Dort gibt es einen kleinen Park für die Anwohner, nichts Besonderes, nur ein Platz für Ballspiele, eine Picknickwiese und ein paar Tennisplätze. Jetzt war hier alles leer, und langsam senkte sich die Dunkelheit auf die Anlagen herab. Kleine weiße Lichtkugeln von den Sicherheitslampen im Park leuchteten auf.


  Ich fuhr bis zum Ende der Straße und steuerte den Explorer auf den Gehsteig. Vor dem Park hielt ich an und stellte den Motor ab. Draußen herrschte schon fast die Stille des Abends, nur noch das Zirpen der Grillen und das schwache Rauschen des Verkehrs auf der Route 109 waren zu hören.


  Ich drehte mich zu Alex um. »Also, wovon redest du? Ich verstehe nicht, was du meinst.«


  Alex gestikulierte heftig mit den Händen, als er versuchte, es zu erklären. Trotz der zunehmenden Dunkelheit konnte ich die Zerrissenheit in seinem Gesicht sehen.


  »Ich spreche davon, dass man angelogen wird! Ich spreche davon … dass alles, was man für wahr gehalten hat, sich plötzlich als Lüge erweist … und davon, alles zu verändern, damit es besser wird.«


  »Ich weiß, es muss hart sein, dass deine Eltern sich getrennt haben, aber …«


  »Darum geht es nicht! Es ist nicht nur das. Es geht nicht nur um mich, Charlie. Es gibt eine Menge Leute, gute Leute, schlaue Leute, die das Gleiche sagen.«


  Verwirrt schüttelte ich den Kopf. »Was für Leute? Wer? Mit wem redest du denn?«


  »Also …« Sein Mund öffnete sich, als wolle er noch etwas sagen, aber es kamen keine Worte heraus. »Leute eben. Ich meine, man hört doch Leuten zu, oder? Du erzählst mir doch auch immer, was dein Dad sagt oder dein Pfarrer oder … Sensei Mike. Du redest andauernd von ihm.«


  »Ja, stimmt. Man muss doch Leute im Leben finden, denen man vertraut, meinst du nicht? Leute, die mehr wissen als man selbst, die einem sagen, wo es langgeht und einem helfen, wenn man sie braucht. Was ist daran falsch?«


  »Nichts! Nichts! Genau davon spreche ich. Das meine ich: Vielleicht gibt es ja Leute in meinem Leben, die das Ganze durchschauen, verstehst du?«


  »Das Ganze …?«


  »All das patriotische Getue um Gott, die Schule, das Zuhause und Amerika. Vielleicht kenne ich Leute, denen ich vertraue und die es besser wissen.«


  Ich atmete langsam aus und fuhr mir mit der Hand durch die Haare. Oh Mann, armer Alex, dachte ich. Er ist ganz schön durch den Wind. Laut sagte ich: »Gut«, und versuchte, so zu klingen, als wolle ich mit ihm diskutieren. »Hör zu. Ich werde dir nicht erzählen, dass ich weiß, was du gerade durchmachst.«


  »Nein, das weißt du auch nicht!«


  »Stimmt. Und vielleicht hast du sogar recht, wenn du sagst, ich hätte es leicht. Klar, ich habe so meine Probleme, genau wie jeder andere auch, aber zumindest sind meine Mom und mein Dad zu Hause, und ich muss mir keine Sorgen machen, wo ich wohnen werde und so weiter …«


  »Genau!« Alex schlug sich mit der Faust aufs Knie.


  »Aber sieh es mal aus der anderen Perspektive, okay? Wenn du dich wegen allem so aufregst, vielleicht …«


  »Ich rege mich nicht auf!«, sagte er aufgeregt.


  »Schon gut, schon gut. Aber wenn man bedenkt, wie es in deinem Leben gerade aussieht und wie du dich fühlst wegen alldem – vielleicht kannst du im Moment gar nicht klar denken. Hast du das schon mal in Erwägung gezogen? Ich meine, vielleicht bist du im Moment so sauer wegen allem, dass du dir auch nicht unbedingt die richtigen Freunde aussuchst.Verstehst du, was ich meine?«


  Er antwortete nicht. Er saß da, in der Dunkelheit, schaute runter auf seinen Schoß und schüttelte immer wieder den Kopf, hin und her, als wolle er nicht hören, was ich zu sagen hatte.


  »Ich meine …« Ich suchte nach einem Beispiel für das, was ich ihm erklären wollte. »Stell dir vor, du hast ein Spiel verloren, ein wirklich wichtiges Spiel, und fühlst dich richtig mies. Du sitzt mit hängendem Kopf auf der Bank, okay? Und dann kommen Leute auf dich zu und sagen: Warum machst du bei diesem bescheuerten Spiel überhaupt mit? Sieh nur, wie schlecht du dich fühlst. Gib es einfach auf, Mann. All das harte Training – du brauchst dieses Zeug nicht. Du könntest genauso gut zur Mall gehen und ein Bier trinken. Es ist doch sowieso nur ein blödes Spiel, nicht wahr? Und so weiter und so weiter. Sind Leute, die so etwas sagen, deine Freunde, Alex? Können sie wirkliche Freunde sein? Oder ist der Coach dein Freund, selbst der dicke doofe Coach Friedman, der zu dir kommt und sagt: Hey, ich weiß, wie hart das war. Ich bin dabei gewesen, aber jetzt musst du noch härter trainieren und noch besser werden, damit du bereit bist, es noch einmal zu versuchen.«


  »Du weißt doch gar nicht, wovon du redest.« Alex schüttelte noch immer den Kopf, und seine Stimme glich einem leisen Knurren. »Du hast keine Ahnung, wovon du redest.«


  Ich seufzte. »Sieh mal, ich sage ja gar nicht, dass ich es weiß. Ich versuche nur herauszufinden, was Sinn macht. Stimmt, deine Eltern haben sich getrennt – aber das passiert vielen.«


  »Das macht es auch nicht besser. Alle sagen das. Das macht es nicht besser.«


  »Ich weiß. Aber jetzt bist du hier, dir geht es echt beschissen, und ich frage dich: Wer sind jetzt deine Freunde, Alex? Sind das die Leute, die zu dir sagen: Hey, es läuft beschissen und du fühlst dich beschissen, also solltest du alles aufgeben, von dem du weißt, dass es gut und richtig ist. Oder ist dein wirklicher Freund die andere Stimme, die da auch noch in dir spricht?«


  »Halt den Mund!«


  Es war, als würde er mir einen Schlag versetzen, und seine Augen blitzten dabei so hell und wütend auf, dass es aussah, als würden sie in der Dunkelheit des Wagens leuchten. Aber das lag nur an den Tränen, die er in den Augen hatte. Sie reflektierten das Licht einer Straßenlaterne.


  Alex lachte spöttisch. »Was weißt du schon davon, was in mir vorgeht? Da ist keine Stimme. Da ist nichts! Da ist niemand! Darum geht es doch!«


  Ich streckte die Hand nach ihm aus und wollte ihm einen freundschaftlichen Klaps auf die Schulter geben. »Hey!«


  »Nein!« Er schlug meine Hand weg. »Ich habe genug … von all den Lügen! Gib nicht auf! Vertraue auf Gott! Steh auf und versuch es noch einmal! Wozu? Warum soll ich für all das bezahlen? Ich habe nichts getan. Ich habe keinen verlassen.«


  »Niemand gibt dir die Schuld. Ich will nur sagen, dass …«


  »Ich weiß, was du sagen willst! Ich weiß, was alle sagen!« Er schrie jetzt so laut, dass eine Frau, die auf dem Bürgersteig gegenüber mit ihrem Hund Gassi ging, sich zu uns umdrehte. »Und ich habe es satt! Verstehst du? Du und Beth und mein Vater und all die anderen … Ich habe euch einfach satt!«


  »Hey, beruhige dich …«


  Er schubste mich weg, schlug mit der flachen Hand gegen meine Schulter, stieß einen üblen Fluch aus und drückte die Tür auf. Er war so aufgebracht, dass er drei Versuche brauchte, um sie zu öffnen. Dann sprang er aus dem Wagen und marschierte Richtung Park davon.


  »Hey, Alex, warte …«


  Als ich ausgestiegen und bis zur Motorhaube gekommen war, lief er schon über den Rasen, und seine Silhouette wurde immer schwächer, bis die Dunkelheit ihn verschluckte.


  »Alex!«, rief ich.


  Ich rannte ihm ein paar Schritte hinterher. Ich glaube, er hörte mich kommen, weil er stehen blieb, sich umdrehte und mit dem Finger auf mich zeigte.


  »Lass mich einfach in Ruhe!«, schrie er. »Du bist nicht der Einzige, der weiß, wie man kämpft! Beim nächsten Mal kommst du nicht so leicht davon!«


  Dann wandte er sich endgültig ab und lief auf die Tennisplätze zu.


  Was hätte ich tun sollen? Ich blieb stehen, wo ich war, und sah ihm nach.
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  DIE HÖHLE


  


  Als ich die Augen öffnete, durchfuhr mich ein fürchterlicher Schreck. Ich konnte nichts sehen. Wo war ich? Was war los? Ich war eingeschlafen, aber ich hatte keine Ahnung, wie lange. Und als ich aufwachte, konnte ich – noch bevor ich mich daran erinnerte, wo ich war und wer ich war – absolut nichts sehen. Als sei ich erblindet.


  Dann erinnerte ich mich: die Folterkammer, meine Flucht, der Wald, die Höhle.


  Ich befand mich noch in der Höhle. Auf der Flucht vor den Wachen war ich immer tiefer unter die Erde gefallen. Deshalb konnte ich nichts sehen, deshalb herrschte diese absolute Finsternis um mich herum. Sobald die Erinnerung zurückkam, wurde der Schreck durch ein anderes Gefühl abgelöst: eine tiefe, alles durchdringende, unerträgliche Verzweiflung. Wie sollte ich hier jemals herauskommen? Was sollte ich jetzt tun?


  Langsam setzte ich mich auf. Es tat weh. Oh ja, auch an die Schmerzen erinnerte ich mich. Die Schnitte, Prellungen und Wunden an meinem ganzen Körper. Alles tat weh. Ich schluckte und fuhr langsam mit der Hand über meinen Körper, um mir ein Bild davon zu machen, wie schlimm es war. Meine Finger ertasteten Wunden und beängstigend feuchte Stellen, vielleicht Blut. Aber zumindest schien nichts gebrochen zu sein.


  Dann ließ ich die Hand an meinen Gürtel wandern und spürte die Pistole. Auch daran erinnerte ich mich jetzt. Ich streckte die Hände nach unten und ertastete den Raum um mich herum. Glatter, nasskalter Stein und dann eine kleine Pfütze. Mit der hohlen Hand schöpfte ich etwas Wasser und führte es zum Mund. Es schmeckte metallisch, aber es linderte meinen Durst.


  Schließlich stieß ich auf eine Felswand, an der ich mich festhielt und langsam aufstand. Mit wackligen Knien lehnte ich mich dagegen. Und jetzt? Ich hatte Angst, mich zu bewegen. Es war so finster, dass ich es nicht mal gesehen hätte, wenn direkt vor meinen Füßen eine tiefe Grube gewesen wäre. Nur ein Schritt, und ich könnte noch tiefer ins Nichts stürzen, könnte mir alle Knochen brechen. Ich sah mich schwer verletzt und reglos in der Dunkelheit liegen, weit und breit niemand, der meine Hilfeschreie hörte.


  Diese und andere Bilder blitzten vor mir auf, als meine Erinnerung bruchstückhaft zurückkehrte ... Ich atmete tief durch. Dann griff ich in meine Hosentasche. Ja, der Schlüsselanhänger aus dem Pick-up war noch da – und auch die kleine Taschenlampe!


  Blind tastete ich nach der Taschenlampe. Es fiel mir schwer, die Ruhe zu bewahren und meine Finger langsam zu bewegen. In meinem Kopf flüsterte eine aufgeregte Stimme: Lass ihn bloß nicht fallen. Lass ihn nicht fallen! Wenn mir der Anhänger in dieser Finsternis aus den Fingern glitt, gab es keine Garantie, dass ich ihn jemals wiederfinden würde.


  Aber dann fühlte ich die Taschenlampe, ertastete ihre Form und drückte auf den Knopf. Hoffnung durchströmte mich und ließ mein Herz wie wild schlagen, als ein schmaler weißer Lichtstrahl die Dunkelheit durchschnitt. Ich führte ihn kurz in einem Bogen durch die kleine Höhlenkammer, in der ich mich befand, und dann hinauf zu der Stelle, von der ich heruntergefallen war.


  Die Hoffnung in mir erstarb, als ich eine glatte graue Felswand sah, zu steil, um ohne Seil daran hochzuklettern. Der schmale Durchlass, durch den ich gekrochen war, lag außer Reichweite über mir. Ich konnte nicht auf dem gleichen Weg hinausgelangen, den ich hineingekommen war.


  Noch einmal leuchtete ich mit der Taschenlampe durch die Kammer. Es gab nur noch einen anderen Ausgang. Einen schmalen Korridor im Fels, der weiter in die Dunkelheit führte. Alles in mir rebellierte bei der Vorstellung, mich von dem Licht und der Luft zu entfernen und noch tiefer in das Höhlensystem einzudringen. Noch tiefer in das Erdinnere.


  Aber ich hatte keine andere Wahl.


  Sosehr ich es auch wollte, ich konnte die Taschenlampe nicht anlassen. Ich musste die Batterie schonen. Noch einen kurzen Augenblick hielt ich das Licht auf den Eingang zu dem unterirdischen Korridor gerichtet und versuchte, mir den Pfad zwischen den Felsen einzuprägen, der mich dort hinführen würde. Dann ließ ich widerstrebend den Knopf los. Der Lichtstrahl verschwand.


  Absolute Schwärze umfing mich.


  Vorsichtig tastete ich mich an der Felswand entlang nach vorn und versuchte dabei, mich an den Pfad zu erinnern, den ich kurz zuvor gesehen hatte. Da ich vollkommen blind war, wagte ich es nicht, die Füße hochzuheben, sondern schlurfte fast in Zeitlupe vorwärts, wie ein alter Mann. Mit den Fußspitzen stieß ich ab und zu gegen Felsbrocken und schaltete dann die Taschenlampe an, um zu prüfen, wie weit ich gekommen war.


  Endlich erreichte ich den Eingang zu dem Korridor und schob mich Schritt für Schritt langsam hindurch. Alle paar Minuten machte ich die Taschenlampe an, prägte mir die nächsten Schritte ein und vergewisserte mich, dass es keine Löcher oder Hindernisse auf dem Weg vor mir gab. Dann knipste ich die Lampe wieder aus und schob mich weiter vorwärts, immer eine Hand ans Gestein gepresst.


  So ging es eine Ewigkeit weiter. Jedenfalls kam es mir so vor. Meine Hände waren klamm, die Höhle war kalt, und schon bald klapperte ich mit den Zähnen. Ich musste mich zwingen, nicht an die Kälte und die Schmerzen in meinem Körper zu denken – vor allem nicht an den nagenden Hunger, der mir fast Übelkeit verursachte und mich ungeheuer schwächte.


  Konzentrier dich nur auf die Bewegung, sagte ich mir und bibberte. Geh weiter. Gib niemals auf. Als ich jedoch immer tiefer in diese beklemmende Finsternis vordrang, hörte ich plötzlich noch eine andere Stimme. Es war die Stimme von Alex. Ein wütendes, zischendes Wispern: Das alles ist eine Lüge. Es gibt keine Hoffnung. Es hat keinen Sinn, es zu versuchen. Du wirst hier unten sterben, Charlie, hier unten in der Dunkelheit, wo sie deine Leiche niemals finden werden!


  Ich biss die Zähne zusammen und brachte Alex’ Stimme zum Schweigen. Wieder blieb ich stehen, um die Taschenlampe anzuschalten. Ich zitterte jetzt so stark, dass ich sie selbst mit beiden Händen kaum festhalten konnte. Ich legte den Daumen auf den Knopf …


  Und dann rutschte mir die Taschenlampe aus den Händen! Es war ein furchtbarer Augenblick. An diesem Tag waren so viele unbegreifliche und grausame Dinge passiert – der Folterstuhl, die wahnsinnige Angst und die Schüsse –, aber das hier war schlimmer als alles andere. Ich hörte, wie der Schlüsselanhänger vor meinen Füßen auf den Stein fiel. Sofort hockte ich mich hin und tastete panisch den Boden ab. Ich konnte ihn nicht finden, ich konnte nur wimmern. Ich konnte nicht anders.


  »Bitte, bitte, bitte«, flehte ich.


  Und dann entdeckte ich ihn! Ich packte den Schlüsselanhänger, als wäre er ein Floß mitten auf dem Ozean. Als ich aufstand, zitterte ich noch heftiger als zuvor und hielt den Anhänger so fest wie möglich umklammert. Eine ganze Minute lang, die mir vorkam wie eine Stunde, wagte ich nicht, wieder auf den Knopf zu drücken.


  Aber ich musste es tun, denn inzwischen war ich völlig orientierungslos und hatte keine Ahnung, in welche Richtung ich gehen musste. Ganz langsam und vorsichtig legte ich den Daumen wieder auf den Knopf der Taschenlampe, drückte ihn und leuchtete in die Dunkelheit.


  Bei dem Anblick, der sich mir bot, musste ich schlucken. Der Korridor wurde immer enger und endete ein paar Meter weiter. Nein, das stimmte nicht, da gab es noch eine Spalte im Fels, aber sie wirkte so schmal, dass ich nicht sicher war, ob ich hineinpassen würde. Und wenn ich hineinpasste, würde ich vielleicht stecken bleiben und nie mehr herauskommen.


  Doch hinter mir gab es keine Hoffnung.


  Ich musste weiter.


  Also schlurfte ich durch den Korridor vorwärts und spürte, wie die Wände zu beiden Seiten immer näher zusammenrückten. Dann erreichte ich die schmale Spalte und steckte die Taschenlampe zur Sicherheit in die Hosentasche. Mit der Schulter voran zwängte ich mich hinein.


  Es war beklemmend, fast unerträglich. Die Felswände drückten sich in meinen Rücken und mein Gesicht, während ich mich weiter hineinschob. Schon bald rang ich nach Luft, als sich ein vorstehendes Felsstück in meinen Unterleib bohrte. Ich musste sämtliche Kraft und meinen ganzen Willen mobilisieren, um mich weiter durch den engen Raum zu quetschen.


  Ich kam nicht mehr an die Taschenlampe heran, denn ich konnte nicht einmal mehr die Hände an meine Hosentasche führen. Wie ein Schmetterling in einem Buch war ich zwischen zwei Felswände gepresst und konnte den Würgegriff der Dunkelheit nicht abschütteln. Ich sah nicht das Geringste und wusste nicht, ob sich die Spalte je wieder öffnen oder einfach auslaufen würde. Und wenn sie endete, wusste ich nicht, ob ich mich auf dem gleichen Weg wieder hinausquetschen konnte.


  Trotzdem schob ich mich noch tiefer in dieses Felsengrab hinein. Und dann passierte es: Ich erreichte eine Passage, die so eng war, dass ich sicher war, dort für immer eingeklemmt zu bleiben!


  Ich hielt inne. Das Gestein bohrte sich in mein Gesicht, und meine Arme waren so fest auf Schulterhöhe eingekeilt, dass ich mich kaum noch bewegen konnte, kaum noch Luft bekam. Und … ich gebe es nicht gerne zu, aber um ehrlich zu sein: Ich fühlte eine solche Panik, Platzangst und Frustration, dass mir Tränen übers Gesicht liefen und ich mich mit aller Kraft beherrschen musste, nicht laut loszuheulen wie ein kleines Kind.


  Doch dann packte mich die Wut – und das war meine Rettung. Wut und Verzweiflung, die in meinem Bauch aufflackerten und sich in mir ausbreiteten. Ich wollte nicht sterben! Nicht hier! Nicht so! Also biss ich die Zähne zusammen, und ein hässliches Geräusch entwich aus meinem Mund, als ich mich noch tiefer in diese dunkle, enge Spalte hineinzwängte. Jetzt betete ich, sprach stammelnd ein verrücktes Gebet, das aus dem Vaterunser, dem Psalm vom guten Hirten und allem zusammengesetzt war, an das ich mich erinnern konnte und das mir in meiner Panik einen Hoffnungsstrahl schickte. Ich schob und wand mich vorwärts, zappelte, stöhnte und brabbelte Sätze und Worte aus all den Gebeten, die ich kannte, aber die Felswände pressten mich so fest zusammen, dass ich dachte, ich könnte nicht einen Millimeter weiter.


  Und dann brach ich durch, einfach so. Als ich mich durch die enge Stelle quetschte, schien das Felsengrab sich zu öffnen und ließ mich frei. Luft strömte in meine Lunge, als ich aus der Spalte stolperte.


  Vor lauter Erleichterung sackten meine Beine weg, und ich kniete mich auf dem Felsboden. Unkontrolliert zitternd versuchte ich, die Hand in die Hosentasche zu schieben, um die Taschenlampe herauszuholen, aber ich war nicht dazu fähig. Meine Hand gehorchte mir nicht, immer wieder verfehlte ich die Tasche.


  Ich steckte die Hände unter meine Achselhöhlen, um sie zu wärmen. Keuchend kniete ich auf dem Boden und starrte in die Dunkelheit.


  Und dann sah ich etwas!


  Zuerst war ich nicht sicher, ob es wirklich da war. Und als ich dann sicher war, konnte ich es kaum glauben. Ich starrte, zwinkerte, starrte wieder – und da war es. Ganz sicher! Ein schwacher grauer Fleck, nicht weit entfernt.


  Ich schluckte und versuchte, ruhig zu bleiben und meine Hoffnung nicht zu groß werden zu lassen: Selbst wenn es da eine Öffnung gibt, schaffe ich es vielleicht nicht, sie zu erreichen. Und es kann sein, dass sie zu klein für mich ist.


  Trotzdem pochte mein Herz, als ich mühsam wieder zum Stehen kam. Jetzt hatte ich auch meine Hände wieder unter Kontrolle, griff in meine Hosentasche und holte die Taschenlampe heraus.


  Der dünne Lichtstrahl leuchtete in eine offene Kammer. Hier und da lagen kleinere Felsbrocken, aber der Weg hindurch sah recht einfach aus. Sogar die Decke der Kammer war so hoch, dass ich gehen konnte, ohne mich zu bücken. Ich zuckte zusammen, als plötzlich ein flatterndes Geräusch zu hören war. Eine Fledermaus war aufgeschreckt und ein Stück weit geflogen. Als ich den Lichtstrahl nach oben richtete, sah ich eine ganze Traube der kleinen Tiere über mir in der Dunkelheit hängen.


  Ganz langsam ging ich weiter. Um die Batterie zu schonen, richtete ich den Lichtstrahl nur noch einmal kurz auf den Pfad vor mir. Ich tastete mich in der Dunkelheit über den Felsboden und durchquerte die Kammer. Der graue Fleck am anderen Ende kam immer näher, wurde größer, heller und deutlicher, doch ich konnte noch immer nicht erkennen, woher er kam.


  Zentimeter um Zentimeter bewegte ich mich vorwärts. Als ich erneut die Taschenlampe anmachte, sah ich einen großen Felsbrocken aus der Wand herausragen. Ich legte die Hände darauf und tastete mich an ihm vorbei.


  Ich glaube, ich habe noch nie etwas so Schönes gesehen wie in diesem Augenblick: eine strahlende Sonne an einem blauen Himmel. So musste es für Lazarus gewesen sein, als er von den Toten auferstanden war. Für mich fühlte es sich jedenfalls so an. Ich sah eine Welt voller Leben, von der ich geglaubt hatte, dass ich sie nie wiedersehen würde.


  Es war ein weiterer Ponor, aber die Öffnung in der Decke der Höhle war größer als die, durch die ich hineingekommen war. Ein dünner Wasserstrahl plätscherte über die Kante der Öffnung, und in den herabfallenden Wassertropfen brach sich funkelnd das Licht. Ihr Anblick war wie sichtbare Musik, wie ein Lied, das man sehen, statt hören konnte.


  Ich musste laut lachen, oder vielleicht weinte ich auch. Ich bin mir nicht sicher.


  Und das Beste überhaupt war, dass das Wasser über eine Art natürliche Treppe aus Felsvorsprüngen und Steinen hinablief.


  Erschöpft bewegte ich mich auf diese Treppe zu und kletterte hinauf – ins Licht.
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  ANGELINE


  


  »Angeline!«


  Wie durch einen Nebel drang eine klare, helle Frauenstimme an mein Ohr.


  »Angeline! Wo bist du?«


  Ich lag mit dem Gesicht in einem dünnen Teppich aus nassem Laub. Es war vielleicht eine Viertelstunde vergangen, seit ich aus der Höhle hinausgeklettert war. Ich war bei Bewusstsein, wenn man das so nennen kann, denn es war ein ziemlich schwaches Bewusstsein. Unterkühlt, erschöpft und hungrig – so hungrig, dass in meinem Kopf eine schrille, nervtötende Sirene losging – brachte ich nicht mehr die Energie auf, mich zu bewegen. Ich fühlte mich leer, wie ausgehöhlt, als wären da keine Muskeln, Knochen und Sehnen mehr, die mir die nötige Kraft gaben.


  »Angeline, Schätzchen!«


  Zuerst wusste ich nicht, ob diese Stimme wirklich war oder ob ich sie mir nur einbildete. Alles vermischte sich mit den anderen Dingen, die mir durch den Kopf schwirrten. Erinnerungen an die Karate-Vorführung, die Unterhaltung mit Beth, den Streit mit Alex, und dann der Rest: zum Abendessen nach Hause gefahren, mein Referat geschrieben, mit Josh gechattet, gleichzeitig mit Rick telefoniert und dann ins Bett gegangen, in mein eigenes, zum letzten Mal …


  »Angeline! Wo bist du, kleine Maus?«


  Noch ein paar Sekunden blieb ich halb wach und benommen liegen. Ich glaube, ein Teil von mir hoffte in diesem Moment, es möge die Stimme meiner Mutter sein. Vielleicht rief sie meine Schwester Amy, und gleich würde sie mich rufen, um mich für einen weiteren Tag in der Schule zu wecken.


  »Wow«, würde ich zu ihr sagen, »ich hatte einen total verrückten Traum …«


  Aber dann atmete ich tief durch, hob den Kopf aus dem Laub und schaute mich um.


  Ich war noch immer im Wald, aber hier sah er anders aus. Die Bäume standen weiter auseinander, und es waren vorwiegend Birken mit abblätternder weißer Rinde. Das Unterholz war nicht so dicht, und es gab offene, mit Blättern bedeckte Flächen. In der Nähe murmelte ein Bach und Vögel zwitscherten. Die Sonne stand tief, aber sie war nicht so verdeckt wie vorher. Ich konnte sie deutlich durch die Äste sehen, ein roter Ball zwischen den Wolken.


  Ich drehte mich um, hielt aber sofort wieder inne.


  Da stand ein kleines Mädchen und sah mich an.


  Es musste ungefähr fünf sein, eine ernsthafte kleine Person mit einer rosa Wollmütze, die über ihre braunen Haare gezogen war. Sie trug eine rosa Windjacke und lila Leggings mit Schmutzflecken. In der Hand hielt sie einen kleinen Ball. Sie bewegte sich mit der oberen Hälfte ihres Körpers vor und zurück, als sei sie von meinem Anblick verzaubert.


  Ich starrte sie an, als sei sie eine Fata Morgana. Fast fürchtete ich, dass es so war. Langsam stemmte ich mich auf die Knie. Ich streckte die Hand nach ihr aus, um mich zu vergewissern, dass sie real war.


  Sie stand einfach nur da und wippte vor und zurück. Dann wandte sie die Augen von meinem Gesicht ab und schaute auf meine Hand, die ich zu ihr ausstreckte. Sie schien davon fasziniert, fast hypnotisiert zu sein.


  Ich ließ meine Hand wieder fallen, denn ich wollte sie weder erschrecken, noch wollte ich, dass sie weglief. Ich versuchte, zu lächeln, was nicht so einfach war, denn mein Gesicht schmerzte und war von Schmutz und Blut verkrustet.


  »Hallo«, brachte ich schließlich mit heiserer Stimme heraus. »Ich heiße Charlie. Charlie West. Und wie heißt du?«


  Das kleine Mädchen umklammerte seinen Ball und drückte das Kinn an die Brust, als wolle es schrumpfen, um sich hinter dem Ball zu verstecken. Ich hörte nicht auf, es anzustarren. Es war wirklich da, wirklich real. Und wenn da ein kleines Mädchen war, musste auch irgendwo ein Erwachsener in der Nähe sein, jemand, der mir helfen konnte.


  »Ist jemand bei dir?«, fragte ich sie mit einem hoffnungsvollen Beben in der Stimme, das ich nicht kontrollieren konnte. »Ist deine Mutter in der Nähe oder jemand anders?«


  Das kleine Mädchen antwortete nicht.


  Erst jetzt dämmerte es mir in meinem verwirrten Zustand, dass die Stimme, die ich gehört hatte, die Frau, die gerufen hatte … sie musste …


  »Angeline! Da bist du ja!«


  Mein Blick folgte dem Klang ihrer Stimme, und dann sah ich sie: eine große, schlanke Frau Mitte 30 mit einem sanften, hübschen Gesicht und schönen roten Haaren, die ihr auf die Schultern fielen. Sie trug einen marineblauen Mantel und Jeans. Endlich hatte sie ihre Tochter gefunden und ging auf sie zu. Mich hatte sie noch nicht gesehen.


  Als sie mich dann entdeckte, blieb sie wie erstarrt stehen und schaute mich mit weit aufgerissenen blauen Augen an.


  Wieder sah sie zu ihrer Tochter und stieß dann schnell hervor: »Angeline! Angeline, komm sofort her. Komm bitte sofort zu Mami!«


  Damit war der Bann gebrochen. Angeline wandte sich von mir ab und rannte zu ihrer Mutter, wobei ihre rosa Turnschuhe ein knirschendes Geräusch auf dem toten Laub machten. Den Ball mit einer Hand fest an sich gedrückt, klammerte sie sich mit der anderen an den Mantel ihrer Mutter und versuchte, sich in den Falten zu verstecken.


  Die rothaarige Frau fuhr sich mit der Zunge über die Lippen. Den Blick starr auf mich gerichtet, wich sie langsam zurück. Sie ging weg! Sie wollte mich hier alleinlassen!


  »Nein! Nein, warten Sie!«, sagte ich. Mühsam stand ich auf und streckte eine Hand nach ihr aus. Die Mutter wich noch einen Schritt zurück und zog ihre Tochter mit sich. Heftiger als ich wollte, rief ich: »Nein! Halt! Gehen Sie nicht weg!«


  Die Mutter erstarrte, als sie den schrillen Ton in meiner Stimme hörte, und drückte ihre Tochter fester an sich. Ihre Augen wanderten prüfend über meinen Körper.


  Ich stolperte einen Schritt auf sie zu.


  »Bitte«, sagte sie. Sie flüsterte fast, als bringe sie die Worte kaum heraus. »Bitte tun Sie uns nichts.«


  Ich blieb stehen. Da ich so verzweifelt auf Hilfe gehofft hatte, war mir gar nicht in den Sinn gekommen, wie ich für sie aussehen musste: ein schmutziger, blutbefleckter, übel zugerichteter junger Mann – in dessen Hosenbund eine Pistole steckte! Ich muss ausgesehen haben wie ein Irrer, wie ein entflohener Häftling oder ein Mörder. Mein Anblick musste die arme Frau zu Tode erschreckt haben!


  »… Ihnen etwas tun?«, fragte ich verwirrt.


  »Wollen Sie Geld? Ich kann Ihnen etwas Geld geben. Bitte …«


  »Nein, nein …«


  »Bitte. Meine Tochter … Sie ist noch so klein. Machen Sie mit mir, was Sie wollen, aber tun Sie ihr nichts, bitte.«


  »Mami!«, rief das kleine Mädchen weinerlich. Ängstlich klammerte sie sich noch fester an den Mantel ihrer Mutter.


  Mit offenem Mund starrte ich die beiden an, bis mein benebeltes Hirn allmählich begriff. Mein Blick trübte sich, und ich schüttelte den Kopf. »Nein, nein, nein«, sagte ich. »Hören Sie zu. Hören Sie, ich schwöre Ihnen: Sie könnten mir alles Geld aus allen Banken der Welt geben, aber ich würde Ihnen und Ihrer Tochter nicht ein Haar krümmen. Bitte helfen Sie mir. Helfen Sie mir.«


  Sie drückte ihr Kind noch fester an sich, wich einen weiteren Schritt zurück und musterte mich misstrauisch. »Was wollen Sie dann?«


  Ich hob die Hände, um ihr zu zeigen, dass ich nicht näher kommen würde. »Helfen Sie mir, bitte. Ich brauche einfach nur Hilfe.«


  Die Lippen der Frau zitterten, und ihre Augen waren glasig. Sie hatte solche Angst, dass sie fast weinte. Ich konnte sehen, dass sie eine nette Frau war, und es tat mir unendlich leid, dass sie sich vor mir fürchtete. Aber ich musste sie unbedingt davon abhalten, fortzugehen.


  »Welche Art von Hilfe?«, fragte sie. »Ich kann Ihnen etwas Geld geben. Ich habe nicht viel, aber ein bisschen.«


  »Haben Sie ein Telefon? Wenn ich einfach nur meine Mom und meinen Dad anrufen könnte … Dann kommen sie und holen mich ab. Sie bringen mich nach Hause. Bitte.«


  Wieder befeuchtete sie ihre Lippen mit der Zunge, und ihre Augen wanderten zu der Pistole in meinem Hosenbund. Ich legte die Hand darauf.


  Die Frau stieß einen spitzen Schrei aus und drehte sich weg, um ihre Tochter mit ihrem Körper vor einer Kugel abzuschirmen.


  »Nein, nein – hier!«, sagte ich, zog die Pistole am Lauf aus meinem Hosenbund und hielt sie ihr hin, den Griff nach vorn gerichtet. »Hier – nehmen Sie sie.«


  Es verging noch ein Augenblick, bevor sie es wagte, sich wieder umzudrehen und mich anzusehen. Über ihr Gesicht glitt ein überraschter Ausdruck, als sie sah, dass ich ihr die Pistole hinhielt.


  »Nehmen Sie sie! Ich würde Ihnen niemals etwas tun. Nie. Sie müssen mir glauben. Ich möchte nur nach Hause. Bitte, nehmen Sie die Pistole.«


  Ich sah in ihren Augen, dass sie verwirrt war und nicht wusste, was sie von mir halten sollte. Sie stand einfach nur da, starrte die Pistole an und versuchte, sich darüber klar zu werden, was sie tun und wie sie ihr kleines Mädchen beschützen sollte.


  Dann machte sie langsam einen Schritt auf mich zu. Sie griff ganz behutsam nach der Waffe, als fürchte sie, ich wolle sie reinlegen, sie anlocken, sie überwältigen … Kaum hatten ihre Finger die Pistole berührt, packte sie sie schnell und sprang wieder zurück. Dann richtete sie die Waffe auf mich, was mich ziemlich nervös machte. Das wäre tatsächlich mein Glückstag, wenn ich einer gefühlten Million Wachen entkommen war, nur um von einer Mutter erschossen zu werden, die aus Versehen abdrückte.


  Sie blieb einfach stehen, hielt die Waffe auf mich gerichtet und schien nicht so recht zu wissen, was sie tun sollte.


  »Hören Sie«, sagte ich, »es sind Männer hinter mir her. Schlimme Männer, gefährliche Männer. Ich weiß nicht, wie weit sie entfernt sind, aber es ist gut möglich, dass sie mich noch immer suchen. Wenn ich einfach nur Ihr Telefon benutzen könnte …«


  Die Frau schluckte, nahm die Pistole aber noch immer nicht herunter. »Es ist … Es ist im Auto«, sagte sie unsicher. »Ich habe es nicht bei mir. Es funktioniert hier draußen sowieso nicht. Kein Empfang.«


  »Gut, hören Sie. Ich muss wirklich dringend telefonieren …«


  »Ja, in Ordnung.« Sie zögerte noch einen Augenblick, und ich konnte sehen, dass sie sich etwas überlegte. »Sie können mit mir kommen. Wir können ein Stück fahren. Meistens hat man weiter unten auf der Straße wieder Empfang.«


  Ich nickte. »Großartig. Das wäre wirklich toll. Äh … wäre es möglich, dass Sie die Pistole nicht auf mich richten? Bitte!«


  Sie schaute auf ihre Hand, als hätte sie die Waffe vergessen. Dann betrachtete sie sie und dachte lange nach. Endlich schien sie eine Entscheidung getroffen zu haben. Sie holte tief Luft und steckte die Waffe in ihre Manteltasche.


  Ich holte ebenfalls tief Luft – vor Erleichterung.


  »Okay. Kommen Sie mit.«
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  NEUE HOFFNUNG


  


  Ich folgte ihr hinaus aus dem Wald. Es war nicht einfach. Alles tat mir weh, und ich kam nur langsam voran. Ein paarmal musste die rothaarige Frau auf mich warten, obwohl sie mit dem kleinen Mädchen an der Hand auch nicht besonders schnell gehen konnte. Wenn sie stehen blieb und sah, wie ich ihr hinterherhumpelte, glaubte ich, ein wenig mütterliches Mitgefühl in ihren Augen zu erkennen. Es war schön, das zu sehen, denn ich war an einem Punkt angelangt, wo ich ein wenig mütterliches Mitgefühl gut gebrauchen konnte.


  Als wir aus dem Wald herauskamen, gelangten wir an einen sanft abfallenden, zum Teil von Gras bewachsenen Hang. Dort standen Picknicktische und eine alte verrostete Schaukel. Nach allem, was ich erlebt hatte, wirkte der Anblick seltsam auf mich – so normal. Wären nicht die Schmerzen gewesen, das ganze Blut und der Dreck an meinem Körper, hätte ich mich gefragt, ob mein Martyrium an diesem Tag nur ein Traum gewesen war.


  Hinter der Grasfläche lag ein Parkplatz mit Schotterbelag. Nur ein Wagen stand dort, ihr Wagen. Ein Ford Explorer, genau so einer, wie meine Mom ihn fuhr, sogar in der gleichen Farbe: Braun.


  Ich wartete, während die rothaarige Frau das kleine Mädchen in dem Kindersitz auf der Rückbank anschnallte.


  »Ist der Mann böse, Mami?«, fragte das Mädchen leise.


  »Nein«, antwortete die rothaarige Frau, »er braucht nur Hilfe. Du brauchst keine Angst zu haben, es ist alles in Ordnung.«


  Ich saß vorn auf dem Beifahrersitz, als die Frau den Wagen über einen schmalen, unbefestigten Weg lenkte. Es war ein langer, mit Steinen übersäter Weg, auf dem man nur langsam vorankam. Der Explorer hüpfte und knarrte, wenn er durch Schlaglöcher und über herausstehende Felsbrocken fuhr. Bei jedem Stoß schoss der Schmerz wie ein Blitz durch meinen Körper.


  Zuerst schwiegen wir, aber ich versuchte, ein wenig Konversation zu machen. Die Frau sollte sehen, dass ich kein Bösewicht war und sie keine Angst vor mir zu haben brauchte.


  »Meine Mom hat auch einen Explorer«, sagte ich. »Sogar in der gleichen Farbe.«


  Sie schaute zu mir herüber. Fast lächelte sie, dann besann sie sich anders.


  »Es tut mir wirklich leid, dass ich Sie erschreckt habe. Im Moment muss ich wohl ziemlich schlimm aussehen.«


  Wieder schaute sie zu mir. Ich spürte, wie sich die Situation langsam entspannte. Sie war schließlich eine Mom, oder? So wie meine Mom. Und deshalb konnte ich mir ungefähr vorstellen, was sie dachte. Da war dieses leichte Zucken, das um ihre Mundwinkel spielte und das sich bei Müttern zeigt, wenn sie einem etwas nicht verzeihen wollen, aber einfach nicht anders können.


  »Ich heiße Charlie. Charlie West. Ich gehe auf die Spring Hill North High School.«


  Sie schaute wieder nach vorn, denn sie musste sich auf den mit Steinen übersäten Weg konzentrieren. »Ich heiße Cathy Simmons«, sagte sie schließlich.


  »Ich bin Ihnen wirklich sehr dankbar, dass Sie mir helfen, Mrs Simmons. Ich weiß nicht, was ich getan hätte, wenn Sie nicht gekommen wären. Vielen Dank.«


  Jetzt schaute sie mich länger an, eindringlicher. Langsam schien sie zu begreifen, dass ich im Grunde nur ein Jugendlicher war und vielleicht sogar Ähnlichkeit mit einem Jugendlichen hatte, den sie kannte.


  »Was um Himmels willen ist mit dir passiert, Charlie?«, fragte sie. »Als ich dich da im Wald gesehen habe …«


  »Ich weiß. Ich muss aussehen wie ein Zombie oder so.«


  »Oder so – ja.Was ist passiert? Was machst du mit einer Pistole?«


  Ich schüttelte den Kopf. »Ich weiß, es klingt seltsam, aber … ich weiß nicht, was passiert ist, Mrs Simmons. Ich habe versucht, das alles zu begreifen. Irgendjemand muss mich im Schlaf entführt haben. Gestern Abend bin ich zu Hause ins Bett gegangen, und als ich heute Morgen aufgewacht bin, war alles … vollkommen verrückt. Sie hatten mich an einen Stuhl gefesselt und wollten mich umbringen, aber ich konnte fliehen, und dann war da die Höhle …« Ich konnte es nicht erklären, konnte nicht die richtigen Worte finden. Ich war verwirrt und regte mich auf, wenn ich nur daran dachte. Ich fuhr mir mit der Hand durch die Haare, fühlte den Schmutz und die kleinen Äste, die sich darin verfangen hatten. »Es war furchtbar.«


  Sie schenkte mir wieder einen dieser »Mom-Blicke«. Es war der Blick, mit dem sie dich ansehen, wenn sie dir nicht glauben, wenn sie merken, dass du dir eine Geschichte ausdenkst, um keinen Ärger zu kriegen. Sie wollen nicht sagen, dass du lügst, aber sie wollen auch nicht, dass du denkst, du könntest sie für dumm verkaufen.


  »Es ist wahr!«, sagte ich – wie man es zu seiner Mom sagt, wenn sie einen mit diesem Blick anschaut. Irgendwie kommt es ganz automatisch heraus. »Das hört sich wohl nicht sehr überzeugend an«, musste ich dann allerdings zugeben.


  Mrs Simmons nickte, aber in ihren Mundwinkeln spielte wieder dieses ironische Mom-Lächeln.


  »Wo wohnst du, Charlie? Wo sind deine Mom und dein Dad?«


  »Ich denke, sie sind zu Hause in Spring Hill.«


  Sie schüttelte den Kopf. »Das kenne ich nicht.«


  »Es ist die Kreisstadt von Whitney County.«


  Sie schaute mich fragend an. »Dann bist du aber ganz schön weit weg von zu Hause.Wir sind hier unmittelbar nördlich von Centerville.«


  Ich glotzte sie ungläubig an. »Centerville? Unmöglich. Das ist doch auf der anderen Seite des Bundesstaates!«


  Damit handelte ich mir einen weiteren dieser mitfühlenden, mütterlichen Blicke ein. Dann deutete Mrs Simmons mit dem Kopf auf das Handschuhfach. »Das Telefon ist da drin. Schau doch mal, ob man hier Empfang hat.«


  Ich holte ihr Handy heraus – ein Motorola RAZR – und klappte es auf.


  »Nein, kein Netz«, sagte ich.


  »Ja, hier oben funktioniert es meistens nicht. Warte, bis wir von diesem Weg runter sind.«


  Ich nickte und lehnte mich im Sitz zurück, zu müde, um zu reden. In meinem ganzen Leben war ich noch nie so müde gewesen. Und ich war hungrig, unglaublich hungrig. Ob ich Mrs Simmons wohl bitten konnte, mir etwas zu essen zu geben? Oder sollte ich lieber warten, bis Mom und Dad mich abholten?


  Hinter mir auf der Rückbank fing die kleine Angeline an zu singen. Sie spielte mit ihrer Puppe. Es muss ziemlich langweilig sein, wenn man in diesen Kindersitzen festgeschnallt ist.


  Ich lehnte den Kopf zurück und hörte ihrem leisen Singsang zu. Dabei glitt ich langsam in den Schlaf.


  Plötzlich spürte ich die Riemen, mit denen ich an den Folterstuhl gefesselt war, und ich sah Rattengesicht mit einer Spritze auf mich zukommen …


  »Charlie!«


  Eine Hand legte sich auf meine Schulter, und ich fuhr hoch. Dabei schnürte sich der Sicherheitsgurt um meine Brust und hielt mich fest. Eine Sekunde lang war ich davon überzeugt, noch immer auf dem Folterstuhl zu sitzen. Meine Flucht war nur ein Traum gewesen …


  Aber nein. Als ich mich umsah, war ich in dem Explorer. Neben mir saß Mrs Simmons und lächelte mich mitfühlend an.


  »Du bist eingeschlafen.«


  »Oh. Ja, stimmt.«


  »Wir sind da.«


  Verwirrt schaute ich mich um. Der Wagen hatte angehalten und stand in der Einfahrt eines kleinen Hauses, das mit braunen Schindeln verkleidet war und in einer bewaldeten Straße lag. Ich erkannte noch ein paar andere Häuser, aber sie waren weit weg, mehr oder weniger hinter den Bäumen versteckt.


  »Hier wohne ich«, sagte sie. Ihre Stimme klang jetzt anders, netter und wärmer. Vermutlich hatte sie Zeit gehabt, über alles nachzudenken, während ich schlief, und war zu dem Schluss gekommen, dass sie mir glauben konnte. »Du kannst mit reinkommen und das Telefon im Haus benutzen.«


  Es war ein merkwürdiges Gefühl, als ich ihr Haus betrat. Ein normales Haus, in dem nette, ganz normale Leute wohnten. Es war ein gutes Gefühl. An den Wänden hingen Bilder und über dem Kamin Fotos von ihr und ihrem Mann. Es gab sogar einen großen alten Labrador, der uns an der Tür begrüßte, mich von oben bis unten beschnüffelte und kurz zustimmend kläffte, bevor er Angeline abschleckte und sie zum Lachen brachte.


  Die Küche war besonders schön, sehr gemütlich und altmodisch, mit gelben und weißen Bodenfliesen, rot-weiß karierten Vorhängen und einem Blick auf den Wald durch das Fenster über dem Spülbecken. Es kam mir fast so vor, als sei ich im Haus eines meiner Freunde.


  Mrs Simmons deutete auf ein Telefon, das in einer Ladestation auf der Anrichte in der Küche stand. Während ich darauf zuging, bat sie Angeline, sich an den Küchentisch zu setzen. Angeline gehorchte und sprach wieder mit ihrer Puppe. Mrs Simmons ging zum Kühlschrank, um ihr einen Snack zu holen.


  »Möchtest du was essen, Charlie?«, fragte sie und drehte sich kurz zu mir um.


  Ich musste das Wasser, das mir im Mund zusammengelaufen war, erst herunterschlucken, bevor ich krächzend sagen konnte: »Ja, bitte.«


  Die Hand auf den Kühlschrank gelegt, schaute sie mich erneut auf diese mitfühlende Art an. Dann deutete sie kurz mit dem Kinn zum Telefon und sagte: »Vergiss die Vorwahl nicht.«


  Ich nickte und wählte die Nummer von zu Hause. Während ich darauf wartete, dass die Verbindung hergestellt wurde, schlug mein Herz schneller. Ich war wahnsinnig aufgeregt bei dem Gedanken, gleich die Stimme meiner Mom oder meines Dads zu hören … Einfach zu wissen, dass sie kommen würden, um mich abzuholen … Fast war es mir egal, wie ich hierhergekommen oder was passiert war. Hauptsache, es war vorbei. Hauptsache, ich konnte nach Hause.


  Das Telefon am anderen Ende der Leitung klingelte. Ich hielt den Atem an, als das Klingeln aufhörte und die Stimme einer Frau antwortete.


  »Mom?«


  Aber die Stimme sagte nur: »Diese Rufnummer existiert nicht mehr. Bitte überprüfen Sie die Nummer und versuchen Sie es noch einmal.« Es war eine Bandansage.


  Verwirrt schaute ich zu Mrs Simmons. Sie stellte ein Trinkpäckchen mit Saft und einen Donut vor Angeline auf den Tisch.


  »Das ist komisch«, sagte ich.


  Sie ging wieder zum Kühlschrank. »Was ist komisch?«


  Ich antwortete nicht, sondern wählte noch einmal die Nummer von zu Hause und achtete darauf, dass es auch wirklich die richtige war. Diesmal klingelte es am anderen Ende gar nicht erst. Stattdessen war sofort wieder die Stimme zu hören: »Diese Rufnummer existiert nicht mehr …«


  Ich legte auf.


  »Was ist los?«, fragte Mrs Simmons.


  »Es heißt, die Nummer existiert nicht mehr.«


  Mrs Simmons zuckte mit den Schultern. »Vielleicht ein Problem mit der Leitung. Was ist mit ihren Handys?«


  »Ich hab die Nummern nicht im Kopf. Sie waren in meiner Schnellwahlliste gespeichert, ich musste sie mir nie merken.«


  »Warum rufst du nicht im Büro des Sheriffs an? Sie können mit deinen Eltern Verbindung aufnehmen. Du musst ja sowieso mit der Polizei sprechen, wenn wirklich all diese Kriminellen hinter dir her sind.«


  »Ja, das sind sie wirklich!«


  »Okay«, sagte Mrs Simmons. Sie klang noch immer skeptisch. »Dann ruf den Sheriff an.«


  »Ja, das ist eine gute Idee.«


  Ich schaute auf das Telefon in meiner Hand – und zögerte. Ich stellte mir vor, wie ich versuchte, irgendwelchen Polizisten zu erklären, was mit mir passiert war: Also, ich ging ins Bett, und als ich aufwachte … Genau. Ich wusste, wie verrückt sich das anhören musste und wie sie mich ansehen würden – als wäre ich ein kleines Kind, das Lügengeschichten erzählt.


  »Gib her«, sagte Mrs Simmons dann und kam auf mich zu. »Ich rufe an. Mein Mann ist stellvertretender Bezirksstaatsanwalt. Sie kennen mich.«


  »Oh, gut«, entgegnete ich erleichtert und reichte ihr das Telefon. Zumindest konnte sie ihnen sagen, dass ich kein Verbrecher war.


  »Setz dich hin und iss was«, sagte sie zu mir. »Ich habe Hühnchen für dich rausgeholt. Du musst ja halb verhungert sein.«


  Sie deutete auf den Tisch. Jetzt sah ich, dass sie mir ein Glas Milch eingeschenkt und ein paar Stücke Hühnerfleisch sowie einen Donut auf einen Teller gelegt hatte. Der Anblick des Essens haute mich fast um. Mit offenem Mund setzte ich mich und starrte das Essen an, als wäre es eine Vision: eine Hühnerkeule, eine Hühnerbrust und ein Donut mit Erdbeerglasur. Schnell sprach ich ein stummes Gebet. Sehr schnell. Mir lief dermaßen das Wasser im Mund zusammen, dass ich es abwischen musste, bevor ich anfangen konnte zu essen.


  »Jack! Hallo, hier ist Cathy Simmons.« Sie redete weiter, während sie mit dem Telefon hinüber ins Wohnzimmer ging. Ich konnte nicht hören, was sie sagte.


  Aber es war auch egal. Ich hörte sowieso nicht mehr zu, hatte nur noch diese Hühnerkeule im Sinn. Ich führte sie zum Mund, biss hinein, und für einen Augenblick war der Geschmack so überwältigend, dass mir fast schwindelig wurde. Aus Angst, mich übergeben zu müssen, zögerte ich kurz. Aber dann beruhigte sich mein Magen und ich schlug meine Zähne in diese Hühnerkeule wie Godzilla, der einen Touristen verschlingt. Zuerst die Keule, dann die Brust und dann den Donut …


  »Du kleckerst«, sagte Angeline, die mich von der anderen Seite des Tisches beobachtete.


  Ich zwinkerte ihr zu. »Hunger« war alles, was ich herausbrachte. Dann spülte ich das Glas Milch, ohne abzusetzen, hinunter. Kurz darauf kam Mrs Simmons wieder in die Küche. Mein Teller war inzwischen fast blitzblank. Ich fuhr mit dem Finger darüber, um auch noch die kleinsten Krümel des Donuts aufzunehmen.


  Mrs Simmons ging mit dem Telefon zur Ladestation und stellte es hinein. Sie hatte mir den Rücken zugewandt und blieb noch ein paar Sekunden so stehen. Dann drehte sie sich um und lächelte mich an. Aber es war nicht mehr das gleiche Lächeln wie vorher. Mir fiel sofort auf, dass sie anders aussah. Aus ihren Wangen war die Farbe und aus ihren Augen die Sanftheit verschwunden. Sie wirkte blass und verwirrt, ihr Lächeln war aufgesetzt.


  »So … Charlie«, sagte sie schließlich. »Möchtest du dich ein bisschen frisch machen? Vielleicht duschen? Du hast ungefähr die gleiche Größe wie mein Mann. Ich kann dir ein paar saubere Sachen geben.«


  Ich dachte darüber nach. Eine Dusche wäre einfach wunderbar. Dann würde ich auch nicht mehr so übel riechen, wenn meine Leute kamen, um mich abzuholen. »Klar. Ist alles in Ordnung? Haben Sie den Sheriff erreicht?«


  »Was? Oh ja. Ja, alles in Ordnung.« Ich sah, wie ihre Augen hin und her wanderten, als suche sie nach den richtigen Worten. »Die Deputys sind unterwegs. Von der Stadt ist es ein gutes Stück zu fahren, aber sie werden bald hier sein.«


  »Super«, sagte ich. »Meinen Sie, ich sollte mit dem Duschen noch warten, falls sie …«


  »Nein, nein«, beeilte sie sich zu antworten. Dann tat sie etwas Seltsames. Sie ging zum Tisch, nahm Angeline auf den Arm und hielt sie schützend fest, als habe sie wieder Angst vor mir und fürchte, ich könne ihnen etwas antun.


  »Nein, geh nur unter die Dusche. Das Bad ist da hinten. Ich lege im Hinterzimmer ein paar Sachen für dich aufs Sofa, in Ordnung?«


  Ihr Verhalten verwirrte mich, trotzdem sagte ich: »Klar.«


  Das Hinterzimmer war im Erdgeschoss, am anderen Ende des Hauses. Ein heller Raum mit Blumentapete und einem Sofa, einem kleinen Holztisch mit einer Nähmaschine darauf und einem Schaukelstuhl, auf dem eine Zeitung lag. Ich konnte die Schlagzeile lesen: »Minister für Heimatschutz trifft den Präsidenten zu Gesprächen über Terrorgefahr.«


  Mrs Simmons, die noch immer Angeline auf dem Arm hielt, zeigte auf die Tür zum Badezimmer an der hinteren Wand.


  »Direkt da vorn«, sagte sie. »Geh nur. Da sind Handtücher und alles, was du brauchst. Ich hole dir ein paar Sachen.«


  Dann ging sie hinaus – eilte fast hinaus – und machte die Tür hinter sich zu.


  Ihr ganzes Verhalten kam mir seltsam vor, aber schließlich war die ganze Situation seltsam. Ich schüttelte den Gedanken ab und ging ins Bad. Es war freundlich und gemütlich, wie der Rest des Hauses. Große flauschige Handtücher hingen an Haken, es gab einen Duschvorhang mit Blumen darauf und an den Wänden waren weiße Fliesen mit blauem Muster.


  Ich drehte das Wasser in der Dusche an und knöpfte mein Hemd auf. Es würde eine Wohltat sein, aus diesen nassen, schmutzigen und blutverklebten Klamotten rauszukommen. Während ich noch die Hemdknöpfe aufmachte, drehte ich mich ohne nachzudenken zu dem Spiegel über dem Waschbecken um.


  Wie erstarrt blieb ich stehen: Mein Gesicht! Dieses Gesicht, das mich da aus dem Spiegel anschaute! Ich erkannte mich zwar wieder, aber … aber ich hatte mich verändert, unglaublich verändert. Mein Gesicht war schmaler, die Züge schärfer und stärker ausgeprägt. Und mein Bart … Ich sah aus, als hätte ich mich seit ein paar Tagen nicht mehr rasiert, aber statt der üblichen flaumigen Stellen hatte ich einen gleichmäßigen, kräftigen Bartwuchs.


  Als ich dastand und mein Spiegelbild anstarrte, kam mir plötzlich dieser unmögliche Gedanke in den Kopf: Ich war älter! Zumindest sah ich so aus. Ich sah älter aus als gestern Abend, als ich zu Hause ins Bett gegangen war.


  Das Wasser in der Dusche lief die ganze Zeit weiter, während ich vor dem Spiegel stand. Dampf quoll hinter dem Duschvorhang hervor. Langsam beschlug der Spiegel, und der weiße Nebel zog sich von den Ecken zur Mitte hin. Ich beobachtete, wie mein Spiegelbild verdeckt wurde, bis mir nur noch meine Augen entgegenstarrten. Dann waren auch sie verschwunden, und ich war nur noch ein Schatten im Dampf.


  Schlagartig kam ich wieder zu mir, wandte mich vom Spiegel ab und lief aus dem Bad in das Zimmer mit der Nähmaschine und dem Sofa.


  Da war der Schaukelstuhl, auf dem die Zeitung lag.


  


  »Minister für Heimatschutz trifft den Präsidenten zu Gesprächen über Terrorgefahr.«


  


  Über der Schlagzeile stand das Datum. Ich konnte mich noch an das Datum von gestern erinnern: ein Mittwoch im September, ein ganz normaler Mittwoch. Also musste heute Donnerstag sein.


  Es war tatsächlich Donnerstag. Aber es war Oktober. Ich dachte: Wow, ein ganzer Monat ist vergangen! Dann wanderten meine Augen noch ein Stückchen weiter und ich las den Rest.


  Es war Oktober, aber es war auch ein Jahr später.


  Ein Jahr war vergangen, seit ich gestern Abend ins Bett gegangen war.


  Der letzte Tag, an den ich mich erinnern konnte, lag ein ganzes Jahr zurück.


  Ein ganzes Jahr.
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  DIE DEPUTYS


  


  Ich stand unter der Dusche, und das heiße Wasser strömte über meinen Körper. Es fühlte sich gut an, sehr gut. Die Hitze drang in meine schmerzenden Muskeln und wirkte beruhigend. Sie brannte auf den Schnitten und Wunden, aber es war ein gutes, reinigendes Brennen. Der Dampf löste den Schmutz und das Blut. Ich stand mit gesenktem Kopf da und beobachtete, wie das dunkle, sandige Wasser in den Abfluss wirbelte.


  Ich war noch immer fassungslos: ein Jahr! Wie war das möglich? Ein ganzes Jahr meines Lebens war verschwunden. Mein 18. Geburtstag war vorübergegangen, und ich konnte mich nicht daran erinnern.


  Aber ich wollte mich erinnern, an irgendetwas. Ich versuchte angestrengt, wenigstens Bruchstücke dieser Zeit zurückzuholen. Aber da war nichts. In meiner Erinnerung war ich gestern Abend ins Bett gegangen und heute Morgen, an einen Stuhl gefesselt, wieder aufgewacht. Wenn in der Zwischenzeit wirklich ein Jahr vergangen war, dann konnte ich mich an rein gar nichts aus dieser Zeit erinnern.


  Ich fuhr mir mit den Händen durchs Gesicht, rieb mir die Augen und versuchte erneut, einen Sinn in den Ereignissen des Tages zu erkennen. Ich durchforstete sie nach dem kleinsten möglichen Hinweis. Und dachte zurück an diesen ersten Moment, den Moment, als ich in dem Stuhl aufgewacht war. Was war davor passiert?


  Da musste doch etwas sein. Irgendwas.


  Ich hatte nicht die geringste Ahnung. Ich drehte die Dusche ab, trat aus der Duschkabine, nahm mir ein Handtuch und begann, mich abzutrocknen. Und dann war es da … nur eine Spur, ein Hauch, das Flüstern einer Erinnerung, die wiederkehrte.


  Es war passiert, als ich zum ersten Mal aufwachte, an diesen Stuhl gefesselt. In mir war nichts als Verwirrung, Angst und Schmerz. Aber da waren auch Stimmen, jetzt wusste ich es wieder: Direkt vor der Tür der Zelle unterhielten sich Männer. Ich versuchte, mich zu erinnern, was sie sagten. Vielleicht fand ich darin einen Hinweis. Einen Hinweis darauf, wo ein ganzes Jahr meines Lebens geblieben war.


  Ich trat aus dem Badezimmer, und wie Mrs Simmons versprochen hatte, lagen auf dem Sofa ein paar Sachen für mich. Nicht nur eine Jeans und ein Flanellhemd, sondern auch frische Socken und ein paar Turnschuhe. Sogar eine noch nicht geöffnete Packung mit Unterwäsche.


  Während ich mich anzog, überlegte ich angestrengt weiter und versuchte, mich an die Stimmen zu erinnern, die ich gehört hatte.


  Homelanders!


  Ja, jetzt kam es wieder. Jemand hatte das Wort Homelander benutzt, Homelander eins, als gäbe es mehrere von ihnen, viele, sehr viele Homelanders. Aber ich hatte keine Ahnung, was es bedeutete.


  Was noch? Mein Name. Ja, irgendjemand hatte meinen Namen gesagt.


  West.


  Ich schloss die Augen, während ich mich weiter anzog und versuchte, die Worte zurückzuholen.


  Orton kennt die Brücke genauso gut wie West.


  In meinem Kopf begann es zu pochen. An mehr konnte ich mich in diesem Augenblick nicht erinnern. Nachdem ich das Hemd zugeknöpft hatte, setzte ich mich aufs Sofa und zog die Turnschuhe an. Die Sachen passten ziemlich gut. Ich war dankbar, wieder sauber zu sein, dankbar für das Gefühl frischer Kleider.


  Ich öffnete die Tür des Hinterzimmers und trat hinaus in den Flur. »Mrs Simmons?«


  Keine Antwort. Das war seltsam. Plötzlich kam es mir vor, als sei das Haus leer. Ich wartete noch eine Sekunde und ging dann weiter rufend über den Flur.


  »Mrs Simmons? Ich bin fertig mit Duschen. Sind die Polizisten inzwischen da?«


  Dann gelangte ich ins Wohnzimmer. Es war ein großer, zwei Stockwerke hoher Raum mit einer spitz zulaufenden Decke. An einer Wand war ein Kamin und es gab einen Schaukelstuhl, zwei Sessel, noch ein Sofa und einen Breitbild-Fernseher.


  Aber auch hier war niemand.


  Ich wollte gerade wieder rufen und in die Küche gehen, als ich etwas bemerkte. Da war dieses große Panoramafenster, das nach vorn hinausging, auf die ruhige Straße und den Wald dahinter. Am Himmel über den Bäumen war die erste Dunkelheit des Abends zu erkennen. Der Carport befand sich außer Sichtweite neben dem Haus, aber ich konnte einen Teil der Auffahrt sehen, die zu ihm führte. Dort standen Autos, die vorher nicht da gewesen waren. Ich trat näher ans Fenster und entdeckte einen blauen Cadillac, einen rot-weißen Streifenwagen und noch einen Wagen, den ich aber nicht richtig erkennen konnte, sowie zwei weitere Streifenwagen ein Stück weiter weg.


  Gut, dachte ich, sie sind da. Aber wo waren sie? Wo war Mrs Simmons, und wo waren all die Polizisten, die zu diesen Autos gehörten?


  Ich drehte mich um und setzte gerade an, um noch einmal zu rufen: »Mrs Simmons …!«, als ich plötzlich in den Lauf einer großen Handfeuerwaffe schaute, die auf meine Stirn gerichtet war.


  »Stehen bleiben, West!«, schrie mir ein Mann ins Gesicht. »Wenn du dich bewegst, puste ich dir den Kopf weg!«


  Ich regte mich nicht, starrte nur in das schwarze Loch des Pistolenlaufs.


  »Nimm die Hände hoch! Hände hoch, sofort!«


  Ich schluckte und hob die Hände über den Kopf. Ich hatte Angst. Kein Wunder.Wenn jemand eine Waffe auf dich richtet, ist das wohl normal. Aber ich hatte nicht so große Angst, wie man vielleicht meinen könnte, sondern war eigentlich nur überrascht. Jetzt sah ich, dass der Mann, der die Waffe auf mich richtete, eine braune Kaki-Uniform trug. Es war ein Deputy Sheriff, ein Mann des Gesetzes, einer von den Guten. Hier musste eindeutig ein Irrtum vorliegen.


  »In Ordnung«, sagte ich und behielt die Hände oben. »Ich bin es nur. Ich habe die Pistole Mrs …«


  »Halt den Mund! Leg die Hände hinter den Kopf!«


  Diese Anweisung kam von einer anderen Stimme. Ich drehte mich um und sah einen weiteren Deputy an der Küchentür. Auch er hatte eine Pistole, und sie war ebenfalls auf mich gerichtet.


  Dann noch eine Stimme: »Na los! Hände hinter den Kopf!«


  Ein dritter Deputy kam aus dem Flur, und eine dritte Pistole zielte in meine Richtung.


  »Okay, okay«, sagte ich. »Nicht schießen. Ich gehöre zu den Guten.« Ich legte die Hände hinter den Kopf.


  Mit atemberaubender Geschwindigkeit sprangen die drei Hilfssheriffs auf mich zu.


  »Hey!«, rief ich.


  Sie packten mich und wirbelten mich herum. Einer von ihnen trat mir in die Kniekehlen, sodass ich auf den Boden sackte. Ein anderer riss meine Hände herunter und drehte sie mir ruckartig auf den Rücken. Ich spürte das kalte Metall an meinen Handgelenken, als er die Handschellen zuschnappen ließ.


  »Au! Was tun Sie denn da?«


  »Halt den Mund. Steh auf, West!«


  Er schrie mir ins Ohr und riss mich gleichzeitig hoch. Mit gefesselten Händen hatte ich Mühe, auf die Beine zu kommen.


  Einer der Beamten murmelte etwas in das Mikrofon, das mit einem Clip an seiner Schulter befestigt war.


  »Alles klar. Wir haben ihn.«


  Durch das Fenster sah ich, wie weitere Deputys aus ihren Verstecken hinter den Bäumen und an der Hauswand hervorkamen. Sie alle trugen kugelsichere Westen. Ein paar von ihnen hatten Sturmgewehre. Für wen hielten sie mich? Osama bin Laden? Alles passierte so schnell, dass ich nicht denken konnte, überhaupt nicht verstand, was hier vor sich ging. Die Deputys schoben mich Richtung Haustür und brüllten mich an.


  »Beweg dich! Na los, beweg dich!«


  Dann öffnete ein anderer Deputy von außen die Eingangstür, und halb schoben, halb trugen mich die Beamten hinaus in den Abend.


  Überall um mich herum waren Hilfssheriffs. Meine Augen wanderten von einem zum anderen und suchten nach jemandem, der mir das alles erklären würde, jemanden mit einem freundlichen Gesicht.


  »Was tun Sie da?«, fragte ich. »Was ist los?«


  »Halt den Mund«, bekam ich als Antwort. Dann hörte ich jemanden wütend knurren. »Du mieser Dreckskerl …«


  Und plötzlich stand ein Mann vor mir. Er war ungefähr so groß wie ich, hatte breite Schultern und trug Anzug und Krawatte. Sein Kopf war quadratisch wie ein Zementblock, und seine kleinen Augen waren schwarz vor Wut. Er packte mich so fest am Hemdkragen, dass sich seine Finger in mein Fleisch krallten.


  »Wenn ich herausfinde, dass du meine Frau oder mein Kind auch nur angefasst hast, du kleiner Dreckskerl, dann können nicht einmal die Cops dich beschützen.« Er war so nah, dass ich seine Spucke auf meinem Gesicht spüren konnte, als er sprach. »Ich finde dich überall, ich …«


  »Harmon!«, hörte ich eine Frau rufen. Es klang so, als würde sie weinen. Ich wollte mich zu ihr umdrehen, aber das war nicht einfach, weil der Kerl mich immer noch am Kragen gepackt hielt. Trotzdem konnte ich aus dem Augenwinkel kurz rotes Haar erkennen. Mrs Simmons.


  Der Mann schrie mich wieder an: »Hast du verstanden, was ich sage, Dreckskerl?«


  »Ich habe nicht …«, setzte ich an.


  Doch bevor ich zu Ende reden konnte, kam ein Deputy und versuchte, den Mann von mir wegzuziehen. Er wollte mich aber nicht loslassen. Der Deputy musste ihm einen Arm um den Hals legen und mit der anderen Hand gewaltsam seine Finger aus meinem Hemd lösen. Endlich kapierte der Kerl, und der Deputy führte ihn weg.


  Ich stolperte nach hinten, aber ein anderer Deputy hielt mich fest. Und ehe ich mich versah, kam ein weiterer Mann auf mich zu und baute sich vor mir auf. Er war groß und so dick und kräftig, dass seine Kaki-Uniform fast zu platzen schien. Sein gewaltiger Bauch ragte hervor wie ein Schiffsbug.


  Es war der Sheriff selbst, wie ich an seinem Stern erkennen konnte. Er war älter – vielleicht sechzig – und hatte seine spärlichen grauen Haare über die Glatze seines eiförmigen Kopfes gekämmt. Sein großes, faltiges Gesicht sah aus, als würde er oft lächeln. Aber jetzt lächelte er nicht.


  »Ganz ruhig, Harmon«, sagte er besänftigend. Er schaute auf mich herunter, sprach aber zu dem Kerl, der mich gepackt hatte. »Deinen Mädchen geht es gut. Der Junge hat ihnen nichts getan.«


  »Das stimmt!«, pflichtete ich ihm bei.


  Mit nervösem Blick schaute ich nach rechts. Dieser Harmon stand jetzt neben Mrs Simmons und hatte schützend den Arm um sie gelegt. Sie wiederum hatte den Arm um die kleine Angeline gelegt, drückte ihr Gesicht in Harmons Jackett und weinte. Harmon musste ihr Mann sein, der Bezirksstaatsanwalt. Er funkelte mich mit seinen kleinen schwarzen, wütenden Augen verächtlich an, und seine Lippen bewegten sich, als habe er noch eine Menge zu sagen.


  Ich blickte hoch zum Sheriff. »Was ist denn los?«, fragte ich. »Ich habe nichts getan. Was hat das alles zu bedeuten?«


  Der Sheriff hatte eine ruhige, leise Stimme und hörte sich an wie ein Mann, den so leicht nichts aus der Fassung bringt. »Ich denke, du weißt, was los ist, nicht wahr?«


  Ich schüttelte den Kopf. »Nein, ich schwöre es.«


  »Du bist doch Charlie West, oder?«


  »Ja, das stimmt.«


  Er legte den Kopf auf die Seite, als wolle er sagen: Na bitte. »Nun, Charlie«, sagte er langsam. »Ich bin Sheriff James. Und du bist erledigt, das ist alles. Du gehst wieder zurück ins Gefängnis, wo du hingehörst.«


  »Gefängnis?« Meine Stimme überschlug sich fast. Eine Million Gedanken schossen mir durch den Kopf. War ich von dort geflohen? War ich im Gefängnis gewesen, als ich heute Morgen aufgewacht war? Nein! Im Gefängnis wird man nicht an Stühle gefesselt und gefoltert – jedenfalls nicht in einem amerikanischen Gefängnis. Diese Leute um mich herum waren nicht die gleichen Leute, die mich zuvor durch den Wald gejagt hatten. Es waren Deputys, Männer des Gesetzes, die Guten. Sie hätten auf meiner Seite sein sollen. »Warum soll ich ins Gefängnis?«, fragte ich ihn ungläubig.


  Sheriff James lachte kurz auf. »Dahin bringen wir meistens die Leute, die wegen Mordes verurteilt worden sind.«


  Ich öffnete den Mund und schloss ihn dann wieder. Ich brachte kaum ein Flüstern heraus.


  »Mord? Was meinen Sie?«


  »Ich meine, dass du ein Mörder bist«, sagte der große Mann und nickte energisch mit dem Kopf. »Du bist vor ein Gericht gestellt und von den Geschworenen wegen Mordes an Alex Hauser verurteilt worden.«


  


  TEIL ZWEI
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  DETECTIVE ROSE


  


  Der Morgen kam, und die Zellentür ging auf. Ich saß auf dem Rand der Pritsche, das Gesicht in den Händen vergraben. Ich schaute auf und sah einen Deputy vor mir stehen, ein Riese von einem Mann mit einem Gesicht wie aus Granit.


  »Komm, West. Gehen wir«, sagte er.


  Müde und erschöpft stand ich auf. Meine Muskeln waren steif und schmerzten. Meine Wunden waren behandelt worden, als man mich ins Gefängnis gebracht hatte, aber mir tat immer noch alles weh. Als ich aus der Zelle trat, zog der Deputy mir die Hände auf den Rücken und legte mir wieder Handschellen an. Dann fasste er mich am Ellbogen und führte mich den Gang hinunter.


  Es war eine sehr lange Nacht gewesen. Ich hatte meine Kleider abgeben und einen orangefarbenen Overall anziehen müssen, der auf dem Rücken die Aufschrift County Jail trug. Immer wieder hatte ich ihnen zu erklären versucht, dass ich unschuldig war. So oft, dass meine Stimme schon ganz heiser war. Aber niemand wollte mir zuhören. Sie hatten mich in die Zelle gestoßen und waren weggegangen.


  Die Zelle war kaum größer als ein Schrank. Es gab nur eine schmale, an der Wand befestigte Pritsche, in der Ecke eine Toilette und ein Waschbecken aus Stahl. Die Tür bestand nicht aus Gitterstäben, sondern aus einer großen Plexiglas-Scheibe mit Luftlöchern darin. Draußen auf dem Gang hing eine Überwachungskamera, die direkt auf meine Zelle gerichtet war und jede Sekunde Aufnahmen von mir machte. Sogar, wenn ich die Toilette benutzte. Es war erniedrigend. Ich fühlte mich nicht mehr wie ein Mensch, ich kam mir vor wie eine Laborratte im Käfig.


  Ich schlief kaum. Und wenn ich einschlief, wurde ich von Albträumen heimgesucht, in denen sich grinsende Gesichter zu mir hinunterbeugten und Stimmen flüsterten:


  … Homelander eins.


  … wir bekommen nie wieder eine solche Gelegenheit auf Yarrow zu schießen.


  … noch zwei Tage …


  … können Orton schicken … kennt die Brücke genauso gut wie West.


  Aber wenn ich aufwachte, waren die Stimmen verschwunden. Sie lösten sich auf wie Rauchfahnen, und ich konnte mich kaum an sie erinnern, geschweige denn daran, was sie gesagt hatten. Und was immer von den Albträumen übrig blieb, wurde von der albtraumhaften Realität um mich herum verdrängt, die aus dieser Zelle, dieser Pritsche, diesem Gefängnis bestand.


  Du bist vor ein Gericht gestellt und von den Geschworenen wegen Mordes an Alex Hauser verurteilt worden.


  Ich konnte es noch immer nicht glauben, konnte es einfach nicht fassen. Ein Jahr meines Lebens war verschwunden. Alex war tot, und sie dachten, ich hätte ihn umgebracht. Ich war wegen Mordes an ihm verurteilt worden. Nicht nur die Bösen – The Homelanders – waren hinter mir her, sondern auch die Guten – die Polizei.


  Alle.


  Als der Morgen anbrach, war ich völlig erschöpft. Ich war einfach zu müde, um Fragen zu stellen und ging schweigend neben dem Deputy her. Keiner von uns sagte ein Wort.


  Er brachte mich in einen großen, unordentlichen Raum, in dem mehrere metallisch-graue Schreibtische standen und sehr viele Zettel mit Reißzwecken an die Wand gepinnt waren. An den Schreibtischen saßen Männer in Anzug und Krawatte. Sie hörten auf zu reden, sobald ich in meinem orangefarbenen Overall hereinkam, und musterten mich neugierig, als der Deputy mich an ihnen vorbei zu einer Tür am hinteren Ende des Raums führte. Wir gelangten in einen kleineren Raum, fast so klein wie meine Zelle, in dem nur ein schwerer Holztisch und drei Plastikstühle standen. Die Wände waren mit schmutzigweißer Schalldämmung verkleidet, und von der Decke hing eine Neonleuchte herab, die hin und wieder knackte und flackerte. In einer Ecke oben an der Wand hing eine Überwachungskamera, die so aussah wie die vor meiner Zelle. Immer, wenn sie Aufnahmen machte, ging über dem Objektiv ein rotes Licht an.


  Der Deputy half mir, mich auf den Stuhl hinter dem schweren Tisch zu setzen. Er schloss die Handschellen auf, und ich konnte die Arme vom Rücken nehmen, aber gleich darauf fesselte er meine rechte Hand an eine Stange, die an der Seite des Tisches angebracht war und verhindern sollte, dass ich einen Fluchtversuch unternahm.


  Dann verließ er den Raum.


  Ich saß reglos da, fühlte mich leer, verloren und allein. Etwa zehn Minuten vergingen, aber es kam mir vor wie eine Stunde. Schließlich ging die Tür auf, und jemand kam herein.


  Es war ein Schwarzer, nicht groß, kleiner als ich, aber sehr gepflegt, und man konnte sehen, dass er gut in Form war. Zu einem sandfarbenen Anzug trug er ein hellblaues Hemd und eine Krawatte mit einem Muster, das aussah wie das Fernsehbild, wenn der Satellitenempfang gestört ist. Er hatte ein rundes Gesicht mit hoher Stirn, kurze Haare, flache Gesichtszüge und einen dünnen Oberlippenbart. Sein Blick war fest, und wenn man ihm in die Augen sah, erkannte man gleich, dass er gerissen war. Er war gerissen und cool und ließ sich nichts vormachen.


  In einer Hand trug er eine schwarze Sammelmappe voller Papiere, auf deren Rückseite ich eine Nummer und meinen Namen erkennen konnte: West, Charlie.


  Er ließ die schwarze Mappe mit einem lauten Knall vor mir auf den Tisch fallen.


  »So, so«, sagte er. Seine Stimme war wie seine Augen, gerissen, cool und nicht besonders freundlich. »Charlie West. Endlich sehen wir uns wieder.«


  Ich schaute ihn mit zusammengekniffenen Augen an. Ich hatte ihn noch nie gesehen.


  »Tut mir leid«, brachte ich leise und mit heiserer Stimme heraus. Ich musste mich räuspern und noch einmal von vorn anfangen. »Tut mir leid, aber ich kenne Sie nicht. Ich weiß nicht, wer Sie sind.«


  Der Mann lachte kurz auf und drehte sich dann um, als würde da noch jemand anders stehen, mit dem er über den Witz lachte.


  »Du kennst mich also nicht?«


  »Ich … ich kann mich nicht erinnern.«


  »Na, komm schon. So lange ist es nun auch nicht her, Charlie.« Er wartete ein paar Sekunden, als würde mir gleich wieder alles einfallen.


  Ich sagte nichts. Was sollte ich auch sagen? In dem Augenblick, der verging, knackte und flackerte die Neonleuchte über uns, und auf diesen kleinen Tanz von Schatten folgte wieder ein ekelhaftes kaltes Licht. Dann atmete der Mann tief durch, als kämpfe er gegen seinen Ärger an.


  »Na gut, dann will ich mich mal vorstellen«, sagte er. »Ich bin Detective Rose.« Wieder wartete er, als würde das meine Erinnerung auffrischen, was aber nicht passierte. »Ich bin der Mann, der dich wegen Mordes an Alex Hauser festgenommen hat.«


  Ich schüttelte resigniert den Kopf und rieb mir mit der freien Hand die Augen. Es schien zwar kaum etwas zu nutzen, mich zu wiederholen, aber ich tat es trotzdem: »Ich habe Alex nicht getötet!«, und schlug dabei mit der Faust auf den Tisch.


  Detective Rose lächelte, ein kaltes Lächeln ohne Gefühl. Er zog einen der anderen Stühle vor und stellte einen Fuß darauf. Dann schaute er auf mich herunter. »Doch, Charlie, das hast du. Zeugen sagen, dass du es getan hast. Die Mordwaffe mit deinen Fingerabdrücken und deiner DNA sagt, dass du es getan hast. Das Blut an deinen Kleidern und die Geschworenen sagen, dass du es getan hast.« Er machte eine kleine Geste mit der Hand. »Also hast du es getan.«


  Es war alles so wahnsinnig, so schrecklich frustrierend und wahnsinnig, dass ich tatsächlich lachen musste. Es war ein verzweifeltes Lachen, aber dennoch ein Lachen.


  »Ich erinnere mich an nichts von alldem«, sagte ich. »Ich erinnere mich nicht an Sie, ich erinnere mich nicht an die Geschworenen. Ich wusste nicht einmal, dass Alex tot ist, bis der Sheriff es mir gesagt hat. Als ich Alex das letzte Mal sah, saßen wir in meinem Auto vor dem Park und haben geredet. Dann bin ich nach Hause gefahren, ins Bett gegangen und in diesem Raum wieder aufgewacht …«


  »An einen Stuhl gefesselt, schon klar. Das hast du den Deputys letzte Nacht schon erzählt.«


  »An etwas anderes kann ich mich nicht erinnern. Ich kann mich an ein ganzes Jahr nicht mehr erinnern. Ein ganzes Jahr meines Lebens ist einfach weg!«


  »Nun, das ist ja ziemlich praktisch, nicht wahr?« Er nahm seinen Fuß vom Stuhl, drehte ihn mit der Lehne nach vorn und setzte sich. Jetzt war er auf einer Höhe mit mir, und ich sah direkt in seine gerissenen, kalten Augen. »Du hast deinen Freund umgebracht. Du bist aus dem Gefängnis ausgebrochen. Ich bin seit über drei Monaten hinter dir her, und das ist alles …« Er wischte langsam mit der Hand durch die Luft. »Einfach weg? Wie ein Traum?«


  »Ja, da ist nichts!« Ich starrte ihn an, schüttelte den Kopf. »Aber das ist auch ganz egal, denn es ergibt sowieso keinen Sinn. Ich würde niemals jemanden umbringen. Und Alex … er war mein Freund. Das sage ich Ihnen doch die ganze Zeit.«


  Wieder knackte und flackerte die Neonleuchte, wieder umspielte das kalte Lächeln die Lippen des Detectives.


  »Ja, das sagst du andauernd. Das hast du mir schon erzählt, als wir dich das erste Mal verhaftet haben. Er war dein Freund. Aber er hat dich bedroht, stimmt’s? Du bist mit seinem Mädchen ausgegangen, und das hat ihm nicht gefallen. Er und ein paar seiner Jungs haben gedroht, dir deswegen Ärger zu machen.


  »Stimmt, aber das war …«


  »Und dann habt ihr zusammen eine Spritztour gemacht und euch gestritten.«


  »Nein, wir haben nicht wirklich gestritten, wir …«


  »Es gibt Zeugen, die es gesehen haben, Charlie. Sie haben auch gehört, wie ihr euch angeschrien habt.«


  Ich wandte die Augen ab von diesem kalten, stechenden Blick. Daran konnte ich mich erinnern: dass Alex und ich uns angeschrien hatten, und an die Frau mit dem Hund, die sich umgedreht hatte, als sie unsere lauten, aufgebrachten Stimmen hörte.


  »Dann bist du ihm in den Park gefolgt und hast ihn erstochen.«


  »Nein!« Ich riss meine rechte Hand so ruckartig nach oben, dass die Handschellen an der Stange rasselten. Die Worte wurden in einem Schrei förmlich aus mir herausgeschleudert. »Das habe ich nicht getan!«


  »Wieso weißt du das? Ich dachte, du kannst dich an nichts erinnern.«


  »Daran kann ich mich erinnern.«


  »Oh, das ist praktisch. Du hast einfach alles andere vergessen, außer, dass du unschuldig bist.«


  »Ich habe es nicht getan. Ich könnte das gar nicht. Ich bin kein Mörder!«


  Für eine Sekunde ging die Neonleuchte aus, und als sie wieder aufleuchtete, hatte sich das Gesicht des Detectives verändert. Das coole Lächeln war einem verärgerten, verächtlichen Grinsen gewichen, das seinen dünnen Schnurrbart umspielte.


  »Weißt du, was komisch ist, Charlie?«, sagte er. »Ich bin schon eine ganze Weile Polizist, habe in der Großstadt gearbeitet, bevor ich nach Spring Hill kam. Ich habe jede Menge Leute verhaftet, viele schlimme Leute, ein paar wirklich schlimme. Aber ich hatte nie irgendwelche Gefühle für sie, ob positiv oder negativ. Sie hatten getan, was sie getan hatten, ich tat, was ich zu tun hatte, wir alle kannten die Spielregeln. Aber du, Charlie …« Er stand auf und trat dabei den Stuhl mit einem klappernden Geräusch von sich weg. »Bei dir war es anders.« Er schaute verächtlich von oben auf mich herab und bewegte dabei die Lippen so heftig, als wolle er einen schlechten Geschmack aus dem Mund loswerden. »Ich kann dich nicht leiden, Charlie. Und ich sage dir auch, warum. Nicht, weil du mich angelogen hast. Ihr beschissenen Mörder lügt alle, das ist nichts Neues. Aber du hast mich angelogen, und ich habe dir geglaubt! Darum geht es. Du hast mir in die Augen geschaut mit deinem typisch amerikanischen Gesicht, und ich habe geglaubt, dass du der bist, der du vorgibst zu sein. Der, für den dich alle halten. Der anständige Junge. Der Junge, der es kapiert hat, der hart arbeitet und das Richtige tut. Der Junge, der aufrecht geht wie ein Mann – so wie ein Mann gehen sollte jedenfalls. Ich habe geglaubt, dass du dieser Junge bist, Charlie. Du hast mich zum Narren gehalten. Ich weiß nicht, aber irgendwie kann ich dir das nicht verzeihen. Und ich werde dafür sorgen, dass es nie wieder passiert.«


  »Sehen Sie mich an«, sagte ich flehentlich. Ich hob die rechte Hand, sodass sich die Handschelle an meinem Gelenk spannte. »Bitte, Detective Rose, sehen Sie mich an. Ich habe überall Wunden, Schnitte und Schrammen. Und ich habe Brandwunden … sehen Sie!« Ich versuchte, meine gefesselte Hand zu drehen, um sie ihm zu zeigen. »Hier, Brandwunden. Etwas ist mit mir passiert, das können Sie doch sehen! Ich war gefangen. Da waren Männer … im Wald. Ein ganzes Gelände. Sie nannten sich selbst The Homelanders. Sie haben mich geschlagen und versucht, mich umzubringen. Warum sollte ich mir das ausdenken?«


  Er lachte, aber sein Lachen klang nicht belustigt. »Du denkst dir Sachen aus, seit ich das erste Mal mit dir geredet habe. Alles, was du sagst, ist erfunden. Soweit ich das beurteilen kann, ist dein ganzes Leben eine Lüge.«


  »Wenn Sie bitte nur … meine Eltern anrufen könnten. Wirklich, sie werden Ihnen sagen …«


  Die Neonleuchte ging mit einem lauten Knacken aus und wieder an. In diesem Sekundenbruchteil der Dunkelheit sprang Detective Rose nach vorn und stand plötzlich direkt vor mir. Er schlug mit der Hand wütend auf die Tischplatte.


  »Deine Eltern können dir auch nicht helfen«, zischte er. »Du wurdest als Erwachsener vor Gericht gestellt und als Erwachsener verurteilt. Du hast 25 Jahre bis lebenslänglich wegen Mordes bekommen, und sie packen mit Sicherheit noch was drauf, weil du abgehauen bist.«


  »Ich habe nichts getan!«, schrie ich. »Ich kann mich an nichts erinnern! Ich habe keine Ahnung, was los ist! Bitte! Bitte!«


  Verzweiflung wallte in mir auf. Die Neonleuchte knackte und flackerte. Die Handschellen rasselten, als ich die Ellbogen auf den Tisch stützte und mein Gesicht in den Händen verbarg.


  »Bitte! Jemand muss mir doch glauben.«


  Aber als ich aufblickte, war Detective Rose bereits an der Tür. Er grinste noch immer höhnisch und schüttelte den Kopf, als sei er angewidert davon, was für eine jämmerliche Kreatur ich war.


  »Es wird mir ein Vergnügen sein, dich zurück ins Gefängnis zu bringen, Charlie«, sagte er. »Und ich werde persönlich dafür sorgen, dass du erst wieder rauskommst, wenn du ein sehr alter Mann bist.«
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  EINE STIMME IN DER MENGE


  


  Der Deputy mit dem Granit-Gesicht kam und führte mich wieder in meine Zelle. Er brachte mir Bratkartoffeln und Kaffee zum Frühstück. Ich war hungrig genug, sie zu essen, aber sie lagen mir wie Blei im Magen.


  Als ich aufgegessen hatte, setzte ich mich auf den Rand der Pritsche und starrte auf den Steinboden der Zelle.


  Es ist merkwürdig, wenn einen die Verzweiflung überkommt. Es fühlt sich nicht einmal an wie Verzweiflung, und man denkt nicht bei sich: Oh, ich habe keine Hoffnung. Oh, ich gebe auf. Oh, ich kann nichts tun. Das sind nur alltägliche Klagen und Selbstmitleid.


  Wirkliche Verzweiflung ist anders. Sie schleicht sich unbemerkt an, getarnt als eine Art Schläfrigkeit, eine bleierne Traurigkeit, die dich niederdrückt. Sie macht dich träge, und du willst dich einfach dem Lauf der Dinge ergeben, dich treiben lassen, als würdest du an einem warmen Sommertag auf einem Floß den Fluss hinuntergleiten. Was auch passiert, du wehrst dich nicht. Du findest dich einfach damit ab, wo die Ereignisse dich hinbringen, sitzt da und wartest, was als Nächstes passiert.


  Genau das tat ich. Ich saß da und wartete und sagte nicht zu mir selbst: Gib nicht auf, oder: Erinnere dich an die Churchill-Karte. Gib niemals auf.


  Im Grunde sagte ich überhaupt nicht mehr viel zu mir selbst. Ich war einfach zu müde und wartete nur ab, was als Nächstes passierte. Sie würden kommen, um mich zum Gefängnis zu fahren, und ich würde die nächsten 25 Jahre hinter Gittern verbringen, vielleicht auch länger. Was hatte es für einen Sinn, sich dagegen zu wehren? Niemand würde mir glauben, niemand würde mir helfen. Ich konnte nichts tun, außer mich treiben zu lassen.


  Nach einer Weile legte ich mich auf die Pritsche und döste.


  Vielleicht hatte ich wieder einen Albtraum, ich weiß es nicht. Ich weiß nur, dass meine Augen plötzlich weit aufgerissen waren, mein Herz in der Brust hämmerte und Schweiß mein Gesicht verklebte. Ich schluckte und starrte hinauf an die Zellendecke, als mir ein eigenartiger und schrecklicher Gedanke in den Kopf kam.


  Alles, was du sagst, ist erfunden. Dein ganzes Leben ist eine Lüge.


  Der Gedanke war wie ein Flüstern, als hocke ein Unsichtbarer neben mir, die Lippen dicht an meinem Ohr, und flüsterte mir ganz leise etwas zu. Es war so leise, dass ich die Worte zuerst gar nicht hörte. Erst ganz langsam drangen sie in mein Bewusstsein.


  Dein ganzes Leben ist eine Lüge, hatte Detective Rose zu mir gesagt.


  Und jetzt flüsterte eine Stimme: Was, wenn er recht hat? Was, wenn es stimmt?


  Das war eine wirklich gute Frage.Was, wenn Detective Rose recht hatte? Was, wenn alles, was ich für wahr hielt, eine Lüge war, und alles, was ich für eine Lüge hielt, der Wahrheit entsprach? Was, wenn ich Alex wirklich umgebracht hatte? Was, wenn ich ein Schwindler war, der nur vorgab, ein guter Junge zu sein, aber in Wirklichkeit das Allerletzte war – ein Mörder? Was, wenn alles, was ich von mir selbst glaubte, alles, was ich noch von meinem Leben wusste, eine Lüge war? Es war doch möglich, oder? Schließlich konnte ich mich an ein ganzes Jahr meines Lebens nicht mehr erinnern. Wie sollte ich dann wissen, ob die Dinge, an die ich mich erinnerte, tatsächlich passiert waren?


  Alles, was du sagst, ist erfunden. Dein ganzes Leben …


  Ich setzte mich hin, legte den Kopf in die Hände und stöhnte.


  Verzweiflung stieg in mir auf und zeigte ihr wahres Gesicht. Diese Trägheit, diese bleierne Traurigkeit, diese schläfrige Passivität, nur darauf zu warten, was als Nächstes passiert: So hatte sich die Hoffnungslosigkeit an mich herangeschlichen, war in mich eingedrungen wie ein Spion, der in eine Stadt kommt und die Tore öffnet, damit der Feind hereinstürmen kann.


  Und jetzt ergriff die Verzweiflung mit voller Gewalt von mir Besitz: furchtbar, dumpf, qualvoll.


  Ich nahm die Hände vom Kopf und führte sie vor dem Mund zusammen. Ich wollte beten, aber ich konnte nicht. Sosehr ich es auch versuchte. Nicht einmal das konnte ich. Meine Angst war zu groß. Wieder hörte ich dieses anklagende Flüstern …


  Was, wenn es stimmt? Was, wenn dein ganzes Leben eine Lüge ist?


  Vielleicht war ich tatsächlich ein Mörder. Es konnte sein, dass ich all das verdiente, was mit mir geschah. Vielleicht verdiente ich es, im Gefängnis zu sitzen, bis ich steinalt war. Was, wenn ich zu Gott betete und Gott mich verdammte, mich genauso verurteilte wie der Sheriff, wie Detective Rose und alle anderen?


  Ich hatte Angst zu beten, aber ich musste etwas tun. Ich presste meine gefalteten Hände an den Mund und biss hinein. Ich zwang mich, die Worte im Geiste zu sagen.


  Bitte, lieber Gott, hilf mir. Ich bin am Ende, ich gebe es zu. Ich bin verloren und habe nichts mehr. Bitte, hilf mir.


  Aber es kam keine Hilfe.


  Stattdessen ging einen Augenblick später die Plexiglastür der Zelle wieder auf. Ich blickte hoch und sah den Deputy mit dem harten, reglosen Granit-Gesicht. Er füllte den ganzen Türrahmen aus. Er hielt eine große Plastiktüte in der Hand, die er mir jetzt zuwarf. Darin waren meine Kleider, die Sachen, die Mrs Simmons mir gegeben hatte.


  »Zieh dich an, Junge«, sagte er. »Es ist Zeit zu gehen.«


  Der Strom der Ereignisse setzte sich wieder in Bewegung, und ich ließ mich hilflos mit ihm treiben. Ich zog meine Straßenkleidung an, während der Deputy neben mir stand und mich beobachtete. Dann drehte er mich um und zog mir die Hände auf den Rücken. Wieder spürte ich, wie die Handschellen zuschnappten.


  Der Deputy führte mich den Gang hinunter und zurück in den großen Raum mit den metallisch-grauen Schreibtischen. Dort wartete Detective Rose auf mich, sein Gesicht hart und reglos wie das des Hilfssheriffs. Hinter ihm standen vier State Troopers, Beamte der Landespolizei, deren Gesichter ebenfalls hart und reglos waren.


  Der Deputy mit dem Granit-Gesicht übergab mich an Detective Rose. Er ließ meinen Ellbogen los, und Detective Rose umfasste ihn. Es war, als würden sie ein Paket weiterreichen.


  Dann führte mich Detective Rose zur Tür. Zwei State Troopers gingen vor uns, zwei hinter uns. Ich konnte nichts tun, als mit ihnen zu gehen, fortgerissen vom Strom der Ereignisse, die Hände auf dem Rücken mit Handschellen gefesselt.


  Mit schnellen Schritten gingen wir einen weiteren Gang hinunter und gelangten in ein Vorzimmer. Vor uns war eine riesige, zweiflügelige Holztür, die von den Polizisten aufgedrückt wurde. Detective Rose führte mich auch durch diese Tür, aus dem Gebäude hinaus ins Freie.


  Sofort wurde ich von einem Strudel verwirrender Eindrücke erfasst. Alles ging so schnell, dass ich überhaupt nicht begriff, was los war. Leute riefen. Überall um mich herum waren Gesichter. Reporter und Kameraleute drängten heran, um ein Bild von mir zu bekommen, riefen meinen Namen, damit ich in ihre Richtung sah.


  »Charlie!«


  »Charlie, schau hierher!«


  »Charlie, wie hast du es geschafft, so lange unterzutauchen?«


  »Charlie, hey, wo hast du dich versteckt?«


  Meine Augen wanderten von einer Stimme zur anderen und nahmen vereinzelte Bilder der Szenerie um mich herum auf. Ich sah mein eigenes Gesicht, das sich im Objektiv einer Kamera spiegelte, sah eine Menschenmenge, Gesichter, die mich beobachteten. Es waren Leute aus der Stadt, die sich versammelt hatten, um zuzusehen, wie der Verbrecher ins Gefängnis gebracht wurde. Die Polizisten vor mir drängten die Leute zurück und machten den Weg über den Bürgersteig frei.


  All das vermischte sich mit dem hellen Strahlen der Morgensonne, die über den Geschäften entlang der Straße aufging und in den Scheiben der Schaufenster funkelte. Ich spürte die frische Luft und ein unbändiges Verlangen, diesen einmaligen Augenblick, draußen in der Welt zu sein, auszukosten, denn ich wusste, dass ich nie wieder in dieser Welt sein würde. Nicht in den nächsten 25 Jahren. Vielleicht noch länger. In all dieser Zeit würde ich nie als freier Mann die Sonne sehen, einen Spaziergang im Park machen, zum Angeln oder mit einem Mädchen ins Kino gehen. 25 Jahre bis lebenslänglich im Gefängnis. Meine Augen suchten die Sonne und meine Lunge sog die Luft ein.


  Jetzt sah ich, dass direkt vor mir ein Polizeiwagen am Bordstein geparkt war. Ein Trooper öffnete die Hecktür und wartete auf mich.


  Gierig wanderten meine Augen noch einmal über die Szenerie und versuchten, die letzten Augenblicke in der freien Welt aufzunehmen und zu speichern: Gesichter, Kameras, Mikrofone. Die Sonne, die Straße, den Himmel.


  »Charlie, schau hierher!«


  »Wie bist du aufgeflogen?«


  »Was ist es für ein Gefühl, zurück ins Gefängnis zu müssen?«


  Dann passierten zwei Dinge sehr schnell nacheinander.


  Als meine Augen verwirrt über die Szene wanderten, sah ich für den Bruchteil einer Sekunde ein Gesicht in der Menge. Es war das Gesicht eines gut aussehenden jungen Mannes mit dichtem blonden Haarschopf, der ihm in die Stirn fiel. Als mein Blick ihn streifte, ging ein Ruck durch mich, ein schlagartiges Gefühl des Wiedererkennens. Ich konnte mich zwar nicht erinnern, ihn schon jemals gesehen zu haben, trotzdem dachte ich: Ich kenne ihn!


  Als meine Augen dann nach ihm suchten,war er verschwunden. Zumindest konnte ich ihn zwischen all den anderen Gesichtern, den Kameras, den Mikrofonen und den rufenden Stimmen nicht mehr entdecken.


  Jetzt hatten wir fast den Streifenwagen erreicht. Die beiden Troopers, die vorangingen, machten die letzten Meter des Weges frei und drängten die Leute zurück. Es war nicht mehr viel Zeit. Verzweifelt scannte ich die Umgebung, aber das Gesicht, das ich wiedererkannt hatte, war verschwunden.


  Dann war es zu spät. Wir waren endgültig beim Wagen angekommen. Die Troopers schirmten mich von der Menge ab, und einer von ihnen legte mir die Hand auf den Hinterkopf, um mich durch die geöffnete Autotür zu schieben.


  In diesem Augenblick geschah noch etwas anderes.


  Von hinten drängte sich jemand, den ich nicht sehen konnte, dicht an mich heran. Ich spürte ein kurzes, schmerzhaftes Zwicken an meinen gefesselten Handgelenken und hörte gleichzeitig die sehr leise Stimme eines Mannes, der mir direkt ins Ohr flüsterte: »Du bist ein besserer Mensch, als du denkst. Finde Waterman.«


  Ich versuchte, mich umzudrehen und zu erkennen, wer das gesagt hatte, da wurde ich schon auf den Rücksitz des Wagens gedrückt. Die Tür schlug zu. Als ich durch das Fenster schaute, sah ich nur eine Wand aus Kaki-Uniformen der Troopers, die den Wagen abschirmten. Ich wandte mich nach vorn und schaute auf ein Sicherheitsgitter zwischen mir und dem Vordersitz, durch das ich den Fahrer, einen weiteren State Trooper, erkennen konnte. Schließlich ging die Beifahrertür auf, und Detective Rose nahm Platz.


  »Dann wollen wir mal«, sagte er.


  Die Sirene des Streifenwagens heulte einmal kurz auf, und der Wagen fuhr an. Als er einen leichten Ruck nach vorn machte, spürte ich, wie sich meine Hände auf dem Rücken bewegten und begriff, dass sich die Handschellen lösten.


  Jemand hatte das Schloss aufgebrochen.
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  WER IST YARROW?


  


  Das Gefängnis lag in Centerville. Ich starrte durch das Fenster, als die Stadt vorbeiglitt. Wir fuhren an einer Reihe von Geschäften entlang und dann durch einen schattigen Korridor aus Bürogebäuden. Ich sah ein grünes Hinweisschild zur Autobahn. Nach wenigen Minuten waren wir auf dem Highway, und der Wagen wurde schneller.Vor uns öffnete sich der blaue Himmel, und hinter uns senkte sich der Horizont, als der Streifenwagen Richtung Norden jagte.


  All das nahm ich auf, ohne es jedoch wirklich zu registrieren. Ich war noch immer verstört von dem, was vor ein paar Augenblicken passiert war. Mein Herz schlug eine Million Mal in der Minute, meine Gedanken rasten mindestens genauso schnell.


  Vorsichtig bewegte ich die Hände auf dem Rücken und stellte fest, dass ich die Handschellen mühelos öffnen und schließen konnte. Jemandem – vermutlich dem Mann, der mir etwas zugeflüstert hatte – war es gelungen, das Schloss zu öffnen. Das musste das Zwicken gewesen sein, das ich an den Handgelenken gespürt hatte, kurz bevor er mir zuflüsterte: Du bist ein besserer Mensch, als du denkst. Finde Waterman.


  Was sollte das bedeuten? Ich kannte niemanden, der so hieß. Andererseits kannte ich mich in meinem Leben sowieso nicht mehr aus. Ich war mir ja nicht einmal sicher, ob ich mich selbst wirklich kannte.


  Trotzdem brannten die Worte wie eine Flamme in mir, eine kleine Flamme in dieser überwältigenden Dunkelheit.


  Du bist ein besserer Mensch, als du denkst.


  Bedeutete das, dass ich kein Mörder und dass mein Leben nicht eine einzige Lüge war, wie Detective Rose behauptet hatte? Aber wer hatte das gesagt? Wer hatte die Handschellen geöffnet? Ein Freund oder ein Feind? Jemand, der die Wahrheit kannte, oder jemand, der einen Grund hatte zu lügen?


  Der Streifenwagen jagte über den Highway, und in meinem Kopf rasten die Gedanken. Sie stürzten so schnell auf mich ein, dass sie übereinanderzustolpern schienen. Große Waldgebiete glitten draußen vorbei, ein Meer aus Laub, das sich auf den Hügeln wie Wellen hob und senkte. Das Laub veränderte seine Farbe, und die Rot- und Gelbtöne mischten sich vor dem strahlend blauen Oktoberhimmel mit dem Grün der Nadelbäume. Ich starrte hinaus, aber ich sah die Wälder kaum. Ich war ganz darauf konzentriert, meine Handschellen zu öffnen und zu schließen.


  Du bist ein besserer Mensch, als du denkst. Finde Waterman.


  Waterman. Wer war das? Wie konnte ich ihn finden? War auch er ein Teil meines Lebens, der verschwunden war? Und war dieser Teil für immer verschwunden, oder gab es da vielleicht noch die Spur einer Erinnerung, einen Hinweis, den ich übersah?


  Wieder ging ich wie besessen die Ereignisse des gestrigen Tages durch und versuchte, ein noch frisches Detail heraufzubeschwören. Die Folterkammer, die Gesichter meiner Peiniger, die Stimmen, die ich vor der Tür gehört hatte.


  … Homelander eins.


  … wir bekommen nie wieder eine solche Gelegenheit, auf Yarrow zu schießen.


  … noch zwei Tage.


  … wir können Orton schicken … kennt die Brücke genauso gut wie West.


  Da war noch mehr. Da waren Namen. Die Stimmen nannten Namen. Ich strengte mich an, wollte sie zurückzwingen in mein Gedächtnis, aber es war vergeblich. Ich erinnerte mich nur an diese eine Stimme, die gesagt hatte: Was auch immer die Wahrheit sein mag, der kleine West nutzt uns jetzt nichts mehr. Tötet ihn!


  Ich stieß einen frustrierten Seufzer aus. In meinem Kopf wirbelte alles durcheinander: Die Dinge, an die ich mich erinnerte. Die Dinge, an die ich nicht herankam. Es war ein einziges sinnloses Durcheinander von halb verstandenen Wörtern und Bildern. Was wusste ich? Was sollte ich glauben? Was sollte ich jetzt tun?


  Finde Waterman.


  Vorsichtig öffnete und schloss ich wieder die Handschellen. Und dann hatte ich die Antwort: Ich sollte fliehen! Natürlich, das musste es sein. Das musste der Mann gemeint haben, als er mir diese Worte ins Ohr flüsterte.


  Du bist ein besserer Mensch, als du denkst.


  Er musste versucht haben, mir zu sagen, ich sei kein Krimineller. Ich sollte versuchen, zu entkommen und »Waterman« finden, wer auch immer das war. Was auch immer das war.


  Ich sah mich auf dem Rücksitz des Polizeiwagens um. Er war nicht mehr als eine mobile Zelle. An den Türen gab es keine Griffe, keine Schlösser, die ich öffnen konnte. Selbst wenn ich hier drinnen die Handschellen abstreifte, gäbe es keine Möglichkeit, aus dem Wagen herauszukommen. Ich würde auf eine Gelegenheit warten und so tun müssen, als seien die Handschellen verschlossen, bis der richtige Augenblick kam. Und was dann? Sobald ich den Wagen verließ, würde ich von Polizisten umzingelt sein. Mit Handschellen oder ohne, es würde mir nie gelingen, zu entkommen …


  Ich schüttelte den Kopf. Zu viele Gedanken, zu viele Fragen. Ich war kurz davor, durchzudrehen, aber ich musste mich beruhigen. Ich musste nachdenken, mir einen Plan überlegen.


  Diese bleierne Traurigkeit, die ich in der Zelle gefühlt hatte, diese Passivität und die Verzweiflung waren plötzlich verschwunden. Ich hatte wieder Hoffnung, dachte wieder nach und versuchte, die Situation unter Kontrolle zu bringen, einen Ausweg zu finden.


  Ich erinnerte mich daran, wie ich in meiner Zelle um Hilfe gebetet und geglaubt hatte, es sei vergebens. Ich hatte mich geirrt.


  Jetzt hatte ich eine Chance. Ich musste nur herausfinden, wie ich sie nutzen konnte.


  »Hey, Detective Rose«, sagte ich.


  Detective Rose drehte sich kaum zu mir und knurrte nur.


  »Fahren wir direkt zum Gefängnis?«


  Es dauerte eine Weile, bis er antwortete. Ich spürte, dass er darauf keine Antwort geben und am liebsten überhaupt nicht mit mir sprechen wollte. Schließlich sagte er mit grummeliger, leiser Stimme: »Nein. Nach Winchester. Die Justizvollzugsbehörde schickt morgen früh einen Gefangenentransporter, der dich zum Gefängnis bringen wird.«


  »Winchester. Wie weit ist das?«, fragte ich.


  Detective Rose schnaubte. »Was kümmert es dich? Du hast es ja wohl nicht eilig, du hast alle Zeit der Welt.«


  Der Fahrer lachte laut. »25 Jahre, mindestens.«


  »Stimmt«, sagte ich. »Ich habe mich nur gefragt, wie lange die Fahrt wohl dauert, wissen Sie.«


  Detective Rose zuckte mit den Schultern. »Nicht lange. Wir sind bald da. Und jetzt halt den Mund, ich kann nicht hören, was im Radio läuft.«


  »Das Radio ist nicht eingeschaltet.«


  Er schaltete das Radio ein. Ganz leise ertönte Country Music, die ich hinten auf dem Rücksitz kaum hören konnte.


  Ich lehnte mich zurück und dachte nach. Wenn ich versuchen wollte zu fliehen, musste ich es tun, bevor sie mich in eine andere Zelle brachten. Sobald wir in Winchester waren, sobald sie sahen, dass meine Handschellen geöffnet waren, könnte ich keinen Vorteil mehr aus dem Überraschungsmoment ziehen. Ich musste eine Gelegenheit finden, bevor wir Winchester erreichten.


  »Wann kann ich meine Eltern anrufen?«


  Detective Rose drehte sich um und schaute mich finster an. »Hey, habe ich Alzheimer, oder was? Habe ich dir nicht eben gesagt, dass du den Mund halten sollst?«


  Ich ließ mich nicht beirren. »Ich meine, diese Kameramänner vor dem Gefängnis in Centerville … ich werde im Fernsehen sein. Meine Mom und mein Dad werden sich Sorgen um mich machen.«


  »Daran hättest du denken sollen, bevor du deinen Freund umgebracht hast.«


  »Haben Sie sie gesehen? Meine Eltern, meine ich. Sie arbeiten doch in Spring Hill …«


  »Deine Eltern wohnen nicht mehr in Spring Hill.«


  Als er das sagte, krampfte sich mein Magen zusammen. Ich erinnerte mich an die Bandansage: Diese Rufnummer existiert nicht mehr. Jetzt begriff ich: Meine Mom und mein Dad waren umgezogen. Mein Zuhause gab es nicht mehr.


  »Wo wohnen sie jetzt?«, fragte ich und versuchte, mir meine Aufregung nicht anmerken zu lassen.


  »Woher soll ich das wissen? Bin ich etwa das Telefonbuch?«, entgegnete Detective Rose genervt.


  Daraufhin drehte er das Radio lauter, als wolle er mich übertönen. Jetzt konnte ich es besser hören. Die Musik war zu Ende, es folgte eine Werbung für Matratzen. Danach fingen die Nachrichten an.


  


  »Winchester County trifft Sicherheitsvorkehrungen für die Ankunft des Heimatschutzministers am Samstag. Richard Yarrow wird sich mit Präsident Spender in dessen Ferienhaus in Green Hills treffen. Der dynamische Politiker, der das Heimatschutzministerium komplett umstrukturiert hat, sagt, er wolle mit dem Präsidenten über ein, so seine Worte, ›entschlossenes und kompromissloses Programm zur Bekämpfung des islamistischen Terrorismus in unserem Land‹ sprechen.«


  


  Ich setzte mich aufrecht hin und hörte dem Nachrichtensprecher gespannt zu. Dann sprach Heimatschutzminister Yarrow selbst:


  


  »Der Präsident und ich sind fest entschlossen, das Übel des religiösen Extremismus auszurotten und das Gespenst des Terrorismus zu vernichten, das im Mittleren Osten entstanden ist und unser Land bedroht. Unsere Nation wurde auf dem Prinzip gegründet, dass jeder Mensch die Freiheit besitzt, nach seiner eigenen religiösen Überzeugung zu leben. Wir werden diese Freiheit vor jedem schützen, der sie zerstören will.«


  


  Dann folgte wieder der Nachrichtensprecher mit einer anderen Meldung:


  


  »Bei einem Brand im Brandon-Werk vor Winchester wurden gestern sieben Menschen bei der Explosion eines Heizkessels verletzt …«


  


  Seine Stimme wurde von meinen Gedanken in den Hintergrund gedrängt. Ich saß noch immer kerzengerade auf dem Rücksitz und starrte vor mich hin, ohne etwas zu sehen.


  Heimatschutzminister Richard Yarrow. Das war es, was der Nachrichtensprecher gesagt hatte.


  Ich erinnerte mich an diese Stimmen, die ich vor der Tür der Folterkammer gehört hatte:


  … wir bekommen nie wieder eine solche Gelegenheit, auf Yarrow zu schießen.


  Heimatschutzminister Richard Yarrow würde am Samstag zu einem Treffen mit dem Präsidenten in dessen Ferienhaus kommen.


  … noch zwei Tage.


  Wir werden das Gespenst des Terrorismus vernichten, hatte Yarrow gesagt. Er und der Präsident wollten über ein kompromissloses neues Programm zur Bekämpfung von Terroristen sprechen. Am Samstag …


  … noch zwei Tage.


  … wir bekommen nie wieder eine solche Gelegenheit, auf Yarrow zu schießen.


  »Sie werden ihn umbringen«, flüsterte ich.


  Ich hatte die Worte gar nicht laut aussprechen wollen. Sie kamen einfach aus mir heraus, noch bevor ich darüber nachdenken konnte. Dennoch wusste ich in dem Augenblick, als ich sie aussprach, dass es so war. Ich konnte es fühlen. Alles ergab jetzt einen Sinn: Die Leute auf dem Gelände, die mich gefangen, gefoltert und durch den Wald gejagt hatten – sie waren Terroristen. So musste es sein. Ich wusste nicht, was ich mit ihnen zu tun hatte und was sie von mir wollten, aber ich glaubte jetzt, mit Sicherheit zu wissen, was sie vorhatten: Sie wollten den Heimatschutzminister töten, um dessen neues Schutzprogramm zu verhindern.


  Ich richtete den Blick nach vorn auf das Gitter, das mich einsperrte, auf die Hinterköpfe der beiden Männer.


  … noch zwei Tage, hatten sie gesagt.


  … Samstag.


  Also nur noch ein Tag. Samstag war morgen.


  … wir bekommen nie wieder eine solche Gelegenheit, auf Yarrow zu schießen.


  Noch ein Tag, und sie würden den Heimatschutzminister umbringen.


  Ich starrte auf den Hinterkopf von Detective Rose, als der Polizeiwagen weiter über den Highway raste.


  Wie sollte ich es ihm erklären?


  Wie sollte ich ihn je dazu bringen, mir zu glauben?
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  SEKUNDEN


  


  Ich musste es versuchen.


  »Detective Rose …«, sagte ich.


  Er drehte sich um und schaute zu mir nach hinten. Seine kalten Augen musterten mich scharf durch die Rauten des Gitters. »Hör mal, West.« Er musste laut reden, um das Radio zu übertönen. »Ich weiß, dass du nicht dumm bist. Du hattest einen hervorragenden Notendurchschnitt auf der Highschool, bevor du das alles hinter dir gelassen und deine glänzende Karriere als mordendes Stück Dreck begonnen hast. Ich weiß also, dass du was auf dem Kasten hast.«


  »Detective Rose, hören Sie zu …«, versuchte ich es wieder.


  »Wenn ich dir also etwas sage, erwarte ich, dass du es kapierst.«


  »Detective …«


  »Und ich sage dir jetzt etwas. Ich sage: Halt den Mund. Ist das irgendwie unklar? Gut, dann will ich es dir genauer erklären. Halt den Mund oder ich verpasse dir eine. Kapiert?«


  Der Fahrer gluckste wieder laut.


  »Oder soll ich es dir buchstabieren?«, fragte Detective Rose gereizt.


  »Sie wollen Richard Yarrow umbringen. Der Typ, über den sie im Radio gesprochen haben. Der Heimatschutzminister. Sie wollen ein Attentat auf ihn verüben.«


  Detective Rose sah den Fahrer an, der seinen Blick erwiderte. Ich konnte das unangenehme, humorlose Lächeln des Detectives durch das Gitter sehen. Er beugte sich nach vorn, schaltete das Radio aus und sah mich erneut mit seinen kalten Augen an.


  »Was?«


  »Sie wollen …«


  »Wer? Wer will den Heimatschutzminister umbringen?«


  »Die Männer. Die Männer im Wald.«


  »Ja klar.« Er nickte. »Die kleinen Männer im Wald. Die hätte ich ja fast vergessen. Entspann dich, Charlie. Vielleicht töten sie ihn gar nicht. Vielleicht nehmen sie ihn nur mit auf ihren Zauberbaum und backen ihm ein paar Kekse.«


  Dieses Mal lachte der Fahrer noch lauter.


  »Aber es stimmt! Sie müssen mir glauben. Es ist alles wahr. Was denken Sie, wo ich diese Verletzungen und diese Brandwunden herhabe? Sie haben mich gefangen gehalten. Ich weiß nicht, warum. Ich kann es nicht erklären. Ich kann überhaupt nichts erklären. Ich weiß nur, dass ich dort aufwachte und sie reden hörte. Sie sagten, sie würden nie wieder eine solche Gelegenheit bekommen, auf Yarrow zu schießen. Noch zwei Tage, haben sie gesagt. Und genau dann kommt Yarrow, um den Präsidenten zu treffen. Verstehen Sie nicht? Es müssen Terroristen sein. Sie wollen ihn umbringen!«


  Jetzt drehte sich Detective Rose zu dem Fahrer. »Was habe ich gesagt?«


  Der Fahrer schüttelte den Kopf. »Unglaublich.«


  »Er ist gut, nicht wahr? Er ist ein verdammt guter Lügner. Ich kann es mir fast verzeihen, dass ich ihm beim ersten Mal geglaubt habe.«


  Ich erinnerte mich an einen Film im Fernsehen, in dem dieser üble Doktor einen Typen für verrückt erklärte, um ihn in eine Irrenanstalt sperren zu können. Der Typ versuchte, allen zu erklären, er sei nicht verrückt, aber weil er in einer Irrenanstalt war, wollte ihm keiner glauben. Sie dachten, er würde nur behaupten, er sei normal, weil er verrückt war. Der Typ war so frustriert, weil er immer wieder vergeblich versuchte, zu erklären, er sei normal, dass er fast verrückt wurde …


  Ungefähr so fühlte ich mich in diesem Moment.


  Ich warf den Kopf gegen die Rückenlehne und schloss die Augen, um gegen das Gefühl der Hilflosigkeit anzukämpfen. Was sollte ich nur tun, wenn ich ihn nicht davon überzeugen konnte, dass ein Attentat auf Minister Yarrow geplant war? Ich würde die nächsten 24 Stunden eingesperrt sein und wissen, was passieren würde, ohne es verhindern zu können. Das war unerträglich. Ich musste es verhindern, musste irgendetwas tun, fliehen, jemanden warnen.


  Finde Waterman …


  Irgendwas …


  »Da wären wir«, sagte Detective Rose.


  Der Wagen fuhr rechts heran, und ich öffnete die Augen. Ich schaute aus dem Fenster und sah oben über der Straße ein Hinweisschild: »Winchester – die nächsten vier Ausfahrten«.


  »Sind wir schon da?«, fragte ich.


  »Ja, wirklich schade«, sagte Rose. »Ich habe unser kleines Schwätzchen genossen.«


  Mein Herz fing wieder an zu rasen.Wir waren bereits in Winchester, und ich hatte nicht die geringste Ahnung, wie ich entkommen sollte. Schon bald würde die Gelegenheit vorbei sein.


  Ich musste mir etwas einfallen lassen.


  Ich drückte das Gesicht gegen die Scheibe und schaute hinaus auf eine lange Straße, auf der keine Menschen zu sehen waren.Trostlose Lagerhäuser und verlassene Backsteingebäude ragten zu beiden Seiten auf. Im Rinnstein lag Müll, Papier flatterte über den Gehsteig. Als ich mich wieder nach vorn drehte, sah ich durch die Windschutzscheibe Schornsteine aufragen.


  Der Wagen bog in eine Straße ein, die nicht viel anders aussah als die vorherige. Alte Gebäude mit eingeschlagenen Fenstern, unbebaute Grundstücke, übersät mit Papier, Schrott und Dosen. Drei alte Männer standen um eine Mülltonne und wärmten sich die Hände über dem Feuer, das darin brannte. An ihren verfilzten Bärten und ihren zerrissenen Kleidern erkannte ich, dass es Obdachlose waren. Sie hoben den Kopf und schauten dem Polizeiwagen aus tief in den Höhlen liegenden Augen nach.


  Als ich erneut nach vorn blickte, erkannte ich ein Gebäude, das sich von den anderen abhob. Es sah neu und glänzend aus, eine helle Schachtel aus Metall und Glas inmitten dieser trostlosen Gebäude aus Backstein und Zement.


  »Ist es das?«, fragte ich. »Ist das das Gefängnis?«


  Ich bekam keine Antwort, aber hier musste es sein. Wir waren nur noch einen Block entfernt. Mir rannte die Zeit davon.


  Ich schätzte die Entfernung ab und versuchte, mir ein Bild von dem zu machen, was mich erwartete. Ich fragte mich, ob es genauso sein würde wie vor dem Gefängnis in Centerville – Reporter, eine Menschenmenge, Dutzende von Polizisten? Soweit ich sehen konnte, war auf der Straße nichts los. Nur ein weiterer Obdachloser schlurfte vorbei.


  Detective Rose nahm sein Handy aus der Tasche und murmelte etwas. Ich konnte nicht verstehen, was er sagte, aber wahrscheinlich rief er im Gefängnis an, um unsere Ankunft anzukündigen.


  Das glänzende Gebäude aus Metall und Glas erhob sich jetzt links von uns. Eine breite Treppe führte zu einer Reihe von Glastüren am Eingang. Nirgendwo sah ich eine Menschenmenge oder Reporter. Vor dem Gefängnis waren etliche Streifenwagen geparkt, doch die meisten schienen leer zu sein. Aus einem der Wagen stieg ein Streifenpolizist aus, trottete die Treppe hinauf und ging hinein, ohne in unsere Richtung zu schauen.


  »Hier sind wohl nicht so viele Leute wie in Centerville«, sagte ich, weil ich herausfinden wollte, was mich erwartete.


  »Zu schade, nicht wahr?«, entgegnete Detective Rose. »Ich fürchte, deine zehn Minuten des Ruhms sind vorbei. Du warst nur eine kleine Meldung zwischen einem Popstar, der in die Reha muss, und einem Schauspieler, der sich umgebracht hat. Das Nachrichtenkarussell dreht sich weiter, und du bist ganz schnell wieder vergessen.«


  Er klang, als wollte er mich verhöhnen, als glaubte er, ich würde es bedauern, nicht mehr Teil der Nachrichten zu sein. Aber das tat ich keineswegs. Je weniger Leute da waren, desto größer die Chance, zu entkommen, auch wenn die Wahrscheinlichkeit eher gering war. Denn wenn es so weit war, würden mir nur ein paar Sekunden bleiben, bevor sie mich in das Gebäude brachten, nur Sekunden, bis sie meine geöffneten Handschellen entdeckten und mich in eine neue Zelle sperrten.


  Jetzt spürte ich, wie die Angst vor diesem Moment in mir aufstieg, eine qualvolle Spannung, die mich durchdrang wie ein langsamer, stärker werdender Stromstoß. Der Wagen fuhr von links an das Gebäude heran, vorbei an der Treppe und den parkenden Streifenwagen. Der Fahrer setzte den Blinker und bog in eine schmale Gasse zwischen der glänzenden Metallwand des Gefängnisses und dem schwarz gestrichenen Beton des direkt angrenzenden Parkhauses.


  Als der Wagen in den Schatten der Gasse eintauchte, rutschte ich auf dem Sitz nach vorn zum Gitter, um durch die Windschutzscheibe zu sehen, was mich erwartete. Außer uns war offenbar niemand in der Gasse, und zunächst wirkten die ersten beiden Stockwerke des Gefängnisses wie eine ununterbrochene Metallfläche, darüber sechs oder sieben Etagen mit vergitterten Fenstern. Doch dann öffnete sich ein schweres Schiebetor in der Metallwand, und ein Wachmann trat heraus, um uns in Empfang zu nehmen.


  Das war alles.


  Nur ein einziger Wachmann.


  Die elektrische Spannung in mir wurde jetzt immer stärker, meine Nerven waren kurz vorm Zerreißen. Das war sie, meine einzige Chance. Mir blieb keine Zeit mehr, einen Plan zu machen. Ich musste nur auf eine Gelegenheit warten und sie wahrnehmen. Nur Sekunden, um zu entscheiden. Sekunden, um mich zu befreien.


  Der Wagen fuhr vor das geöffnete Schiebetor, und der Fahrer wandte sich an Detective Rose: »Soll ich Ihnen helfen?«


  Detective Rose bewegte den Kopf hin und her, als würde er darüber nachdenken. Dann sagte er: »Ja, helfen Sie mir dabei, ihn reinzubringen. Danach können Sie zurückfahren.«


  »Alles klar«, entgegnete der Fahrer.


  Die beiden Vordertüren öffneten sich gleichzeitig, und die Männer stiegen aus. Detective Rose ging hinten um den Wagen herum zu meiner Tür. Der Fahrer – ein kleiner, kräftig aussehender Mann mit grobem Gesicht und grau melierten Haaren – war einfach stehen geblieben und wartete, eine Hand auf die offene Tür gestützt, neben dem Fahrzeug.


  Jetzt stand Detective Rose vor meinem Fenster und öffnete die Tür. Ich versuchte, mich zu entspannen. Mich bereit zu machen. Tief durchzuatmen. Aber ich war so angespannt und elektrisiert, dass ich Mühe hatte, überhaupt zu atmen.


  Detective Rose steckte seine Hand in den Wagen und packte mich am Ellbogen. Ich musste die Finger um die Handschellen legen, damit sie nicht herunterrutschten und mich verrieten.


  »Pass auf deinen Kopf auf«, sagte der Detective.


  Ich zog den Kopf ein, stieg aus und stand schließlich neben dem Wagen. Wir waren nur noch wenige Schritte vom Gefängnistor entfernt. In ein paar Sekunden würde ich da drin sein und keine Chance mehr haben.


  Sekunden …


  Aber die Sekunden schienen lang zu sein – unheimlich lang, als würden sie in Zeitlupe vergehen. Ich glaube, meine Angst war inzwischen so groß und meine Nerven waren so angespannt, dass mein Gehirn schneller arbeitete. Ich sah mich genau um und nahm alles auf, was vor sich ging. Alles erschien klar und deutlich und hob sich von der Welt im Hintergrund ab, wie die Bilder in diesen Pop-up-Büchern, die ich als Kind angeschaut hatte. Am Tor stand der Wachmann und wartete auf mich. Detective Rose schaute nach vorn. Der Fahrer griff nach meinem freien Ellbogen, während er die andere Hand ausstreckte, um die Fahrertür zu schließen. Ich erhaschte einen Blick auf das Armaturenbrett, auf den Schlüssel, der in der Zündung steckte.


  Jetzt musste ich handeln.


  Wie ein Zauberer, der einen Trick vorführt, befreite ich mich von den Handschellen. Als der Fahrer meinen Ellbogen greifen wollte, schoss meine Hand nach oben und wich seinem Griff aus. Ich packte ihn am Hemd. Er war stämmig, aber ich war so voller Adrenalin, dass ich wohl in der Lage gewesen wäre, ihn über meinen Kopf zu heben und bis ans Ende der Gasse zu schleudern. Stattdessen riss ich ihn an mir vorbei und stieß ihn mit voller Wucht gegen Rose.


  Die beiden Männer prallten zusammen. Vollkommen überrascht verlor Detective Rose das Gleichgewicht, ließ meinen Ellbogen los und hielt sich an dem Fahrer fest, um nicht hinzufallen. Aneinandergeklammert kämpften die beiden um ihr Gleichgewicht und stolperten mehrere Schritte von mir weg. Das reichte mir. Ich packte die noch immer offene Tür des Polizeiwagens und sprang hinters Lenkrad.


  Alles passierte rasend schnell. Der Wachmann, der am Gefängnistor stand, hatte überhaupt keine Zeit zu reagieren. Ich sah kurz sein Gesicht, als ich die Wagentür zuzog. Es war völlig ausdruckslos, als habe er überhaupt noch nicht begriffen, was sich da gerade abspielte.


  Ich drehte den Zündschlüssel und trat aufs Gas. Als der Motor aufheulte, packte ich den Schalthebel und legte den Rückwärtsgang ein.


  Irgendjemand schrie: »Hey!«


  Ich sah, wie Detective Rose sich aufrappelte und der Fahrer nach der Pistole in seinem Holster griff. Dann schaute ich über die Schulter nach hinten: Mit quietschenden Reifen schoss der Wagen rückwärts durch die Gasse in Richtung Straße.


  Als ich aus dem Schatten der Allee ins Licht fuhr, erlitt ich einen fürchterlichen Schock. Das vor Überraschung erstarrte Gesicht eines Obdachlosen erschien nur wenige Zentimeter vor der Fahrertür. Er war gerade dabei, die Gasse zu überqueren. Noch ein Schritt, und ich hätte ihn überfahren ... Zum Glück blieb er stehen und fluchte laut. Ich schoss an ihm vorbei, nahm den Fuß vom Gaspedal und riss das Steuer herum.


  Wieder quietschten die Reifen, als der Wagen sich drehte und dabei eine Staubwolke aufwirbelte. Das laute Hupen eines Lieferwagens ertönte, der fast mit mir zusammengestoßen wäre, im letzten Moment aber ausweichen konnte.


  Noch während der Wagen sich drehte, stellte ich den Schaltknüppel auf Drive. Ich schaute kurz in den Rückspiegel und sah, dass Detective Rose wieder auf den Beinen war und nach seiner Pistole griff. Der Fahrer hatte seine Waffe bereits gezogen und zielte auf mich. Er hätte auf mich schießen können, aber er tat es nicht. Natürlich tat er es nicht, denn er war ein Polizist, einer von den Guten. Sie eröffnen nicht einfach das Feuer auf jemanden, der nicht zurückschießt.


  Einen Augenblick später war seine Chance vertan. Ich trat das Gaspedal durch, und der Wagen bockte wie ein wildes Pferd, bevor er mit voller Geschwindigkeit die Straße hinunterraste.
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  DAS OBDACHLOSENASYL


  


  Der Fernseher in der Cafeteria war eingeschaltet. Auf dem Bildschirm war eine hübsche blonde Sprecherin hinter einem Schreibtisch zu sehen, die die Nachrichten verlas. Sie berichtete über die Ankunft von Minister Yarrow am Samstag. Yarrow habe eine persönliche Verbindung zum Gouverneur, sagte sie, und mache in Centerville Station, um sich mit ihm zu treffen. Von dort aus könne er über den Highway zum Ferienhaus des Präsidenten fahren und müsse nicht extra den Hubschrauber nehmen. Wegen der Sicherheitsvorkehrungen würde es daher in der Region zu Verkehrsbehinderungen kommen. Hinter ihr erschien eine Karte, auf der die Route des Ministers von Centerville bis zum Ferienhaus des Präsidenten gezeigt wurde.


  Samstag. Also morgen. Und niemand wusste, dass der Minister ermordet werden sollte. Niemand außer mir.


  Inzwischen war es dunkel geworden. Ich war einen ganzen, sehr langen Tag auf der Flucht gewesen und befand mich nun in einem Obdachlosenasyl.


  Nachdem das Gefängnis einige Kilometer hinter mir lag, hatte ich den Streifenwagen stehen lassen; er wäre viel zu auffällig gewesen, die Polizei hätte mich innerhalb von Minuten gefunden. Zuerst war ich aber kreuz und quer zwischen den Häuserblocks herumgefahren, um mich anschließend zu Fuß durchzuschlagen. Ich überquerte verlassene Grundstücke und ging geduckt durch heruntergekommene Seitenstraßen, immer in der Hoffnung, meine Spuren verwischen zu können, bevor die Polizei meine Verfolgung aufnahm. Schließlich entdeckte ich ein verlassenes Lagerhaus, in dem ich mich verstecken konnte. Im dritten Stock gab es einen offenen Raum, wo einst Wände und Zimmer gewesen waren. Hier lagen nur noch Glasscherben, Geröll und Müll herum, und durch die zerbrochenen Fenster zog kalte Luft herein. Und es gab Ratten, große fette Ratten, die auf der Suche nach etwas Essbarem an den Wänden entlangschnüffelten.


  Ich stand da und lauschte. Schon nach kurzer Zeit fingen die Sirenen an zu heulen, erst eine und dann immer mehr. Die Polizei schwärmte aus, um nach mir zu suchen. Nach einer Weile hörte ich sogar einen Hubschrauber. Seine Rotorblätter durchschnitten die Luft, während der Pilot das Gebiet absuchte. Ich setzte mich auf den Boden und wartete. Was hätte ich auch sonst tun sollen? Wahrscheinlich würden sie bald die Hunde loslassen, die mich mit Sicherheit finden würden. Aber die Stunden vergingen, und ich hörte zwar noch mehr Sirenen, aber keine Hunde.


  Niemand kam in das Gebäude.


  Mehrere Stunden blieb ich so sitzen: abwartend, lauschend, voller Angst. Manchmal schlief ich kurz ein, dann setzte ich mich wieder auf, saß einfach nur da und dachte über alles nach. Ich versuchte, mir darüber klar zu werden, was ich als Nächstes tun sollte.


  Ich war ratlos. Wieder befand ich mich auf der Flucht, genauso wie gestern, allerdings war es diesmal viel, viel schlimmer. Gestern hatte ich gedacht, nur die Bösen seien hinter mir her, und ich müsste einfach bloß zurück in die Zivilisation finden, meine Eltern oder die Polizei anrufen, und alles wäre wieder in Ordnung. Jetzt musste ich einsehen, dass die Polizei, die Guten, ebenfalls hinter mir her waren. Meine Eltern waren weggezogen. Ich wurde beschuldigt, meinen besten Freund umgebracht zu haben.


  Alle waren gegen mich.


  Nein, Moment mal – nicht alle. Da war dieser Mann. Der Mann, der mir ins Ohr geflüstert hatte, als sie mich in den Streifenwagen schoben, der meine Handschellen aufgeschlossen und gesagt hatte, ich sei ein besserer Mensch, als ich denke. Er war auf meiner Seite, wer auch immer er war. Wenn ich ihn finden konnte, oder diesen Waterman, würde mir einer von beiden helfen.


  Vielleicht.


  Doch ich hatte noch ein anderes, ein neues Problem, und zwar ein großes: Richard Yarrow, Heimatschutzminister. Der Mann, der die Aufgabe hatte, das Land vor dem Terrorismus zu beschützen. Aber ich war auf der Flucht, die Polizei hielt mich für einen Mörder und einen Lügner. Wie sollte ich jemals jemanden davon überzeugen, dass sein Leben in Gefahr war?


  Stunde um Stunde saß ich da und dachte über all das nach, umklammerte meine Knie und zitterte vor Kälte, je weiter der Nachmittag vorrückte und die Herbstluft schärfer durch die zerbrochenen Fenster pfiff. Nach einer Weile wurde das Heulen der Polizeisirenen schwächer, dann hörte es ganz auf. Auch der Hubschrauber drehte ab, das hackende Geräusch der Rotoren wurde leiser, bis ich es nicht mehr hören konnte. Als die Sonne unterging und das Licht, das durch die Fenster fiel, schwächer wurde, war alles um mich herum still.


  Die Dunkelheit kam. Ich schlich zu einem der zerbrochenen Fenster, steckte vorsichtig den Kopf durch den Rahmen und schaute die drei Stockwerke hinunter auf die Straße. Dort schien niemand zu sein, bis auf den einen oder anderen Obdachlosen, der durch die Dunkelheit schlurfte.


  Jetzt erst merkte ich, dass ich Hunger hatte, richtigen Hunger. Aber wie sollte ich an etwas zu essen kommen? Ich hatte kein Geld, und die Vorstellung, welches stehlen zu müssen, war mir verhasst. Doch ich musste essen, damit ich weitermachen konnte.


  Ich verließ das Lagerhaus, trat auf die Straße, hinaus in den kühlen Abend. Es fühlte sich an, als sei ich nackt, als ich wieder draußen war. In den Fernsehnachrichten wurde bestimmt über meine Flucht berichtet. Ich wusste, dass man über mich reden und mein Bild zeigen würde.Vielleicht wurde sogar eine Belohnung für Informationen ausgesetzt, die zu meiner Festnahme führten. Ich stellte mir mein Gesicht auf einem großen Fahndungsfoto vor, darunter in Neonbuchstaben:


  


  VERSTÄNDIGEN SIE SOFORT DIE POLIZEI, WENN SIE DIESEN MANN SEHEN.


  


  Die Hände in den Taschen und die Schultern hochgezogen, marschierte ich frierend die Straße hinunter. Immer wieder schaute ich mich um, jedes Mal, wenn ein Auto vorbeifuhr, blieb ich stehen, weil ich fürchtete, es könnte ein Streifenwagen sein. Irgendwann sah ich tatsächlich einen, der nur wenige Meter vor mir über eine Kreuzung fuhr. Ich drückte mich gegen die Mauer eines Hauses, wo mich dunklere Schatten verbargen, bis er vorbei war.


  Dann hatte ich eine Idee. Zu Hause – in meinem wirklichen Leben, als ich noch ein normaler Jugendlicher war – arbeitete die Kirche, der ich angehörte, mit einem Obdachlosenasyl zusammen. Einmal im Monat brachten Leute aus unserer Gemeinde Lebensmittel dorthin und kochten für Bedürftige. Manchmal war ich einer der Freiwilligen. Das Obdachlosenasyl war noch an eine weitere Kirche angeschlossen, und ich wusste, dass viele Gemeinden in sozial schwachen Vierteln Suppenküchen und Schlafstellen für Obdachlose anboten.


  Also suchte ich nach einer Kirche. Immer, wenn ich an eine Straßenecke kam, blickte ich nach oben und hielt nach einem Kirchturm oder einem Kreuz Ausschau, das sich vor dem Nachthimmel abzeichnete. Jedes Mal, wenn ich eines sah, ging ich darauf zu, in der Hoffnung, eine Suppenküche oder eine Einrichtung für Obdachlose zu finden, wo sie etwas zu essen bekamen. Wo auch ich etwas zu essen bekommen würde.


  Beim dritten Versuch hatte ich Glück. Mein Blick wanderte an einem Kirchturm hinunter, und ich sah auf dem Bürgersteig eine Schlange gebeugter Männer stehen. Sie warteten vor einem kleinen Haus direkt neben der Kirche – einem Obdachlosenasyl mit Cafeteria. Im Fenster hing ein Pappschild, auf dem stand, dass es um 19:00 Uhr Abendessen gab, solange der Vorrat reichte. Ich stellte mich zu den anderen in die Schlange, und als sich die Tür des Asyls öffnete, schoben wir uns hinein.


  Ich war froh, drinnen zu sein, denn inzwischen setzte mir die Kälte ziemlich zu. Drinnen war es warm, und langsam drang die Wärme in meinen durchgefrorenen Körper. Ich folgte den anderen einen kleinen Gang hinunter, der in die Cafeteria führte – in einen großen, sauberen und hell erleuchteten Raum mit langen Tischen, auf denen Papiertischdecken lagen. Ich lächelte traurig, als ich den Raum sah, er erinnerte mich an die Mensa in der Schule. Ich hätte nie gedacht, dass ich diesen Ort mal vermissen würde. Jetzt tat ich es.


  Mit einem Tablett in der Hand stand ich in der Schlange an der langen Theke. Ich war jünger als die meisten anderen hier, trotzdem sahen wir alle gleich aus: nach vorn gebeugt und unrasiert, mit abgetragenen Klamotten und dunklen Ringen der Erschöpfung unter den Augen. Die Leute hinter der Theke verteilten großzügige Portionen Kartoffelbrei und Roastbeef auf unsere Teller. Sie alle lächelten freundlich und sagten zu jedem Hallo. Es war seltsam: Sie verhielten sich genauso wie die Leute aus meiner Kirche, wenn sie einmal im Monat ehrenamtlich Essen austeilten. Ich erinnerte mich an all die müden, niedergeschlagenen, unrasierten Gesichter, die an mir vorbeigezogen waren, während ich ihre Teller mit Essen füllte. An ihre erschöpften Augen, mit denen sie mich ansahen, wenn sie dankend nickten und davonschlurften. Nie im Leben hätte ich mir vorstellen können, dass ich einmal einer von ihnen sein würde.


  Ich glaube, das kann sich niemand wirklich vorstellen.


  Als mein Teller gefüllt war, trug ich ihn auf dem Tablett an einen Tisch. Ich entdeckte an der Wand einen Fernseher und setzte mich so, dass ich hinschauen konnte, während ich aß. Die Nachrichten liefen, und ich wollte sehen, ob sie von mir sprachen. Natürlich taten sie es. Zuerst kam allerdings die Meldung über Richard Yarrows Besuch, die Sicherheitsvorkehrungen, die Verkehrsbehinderungen, die Karte seiner Route und all das. Dann erschien ein großes Bild von meinem Gesicht hinter der Nachrichtensprecherin, wo vorher die Landkarte zu sehen gewesen war. Instinktiv richtete ich mich auf.


  


  
    »Ein flüchtiger Mörder, der gestern von der Polizei verhaftet worden war, ist wieder entkommen. Jack Alexander hat die neuesten Meldungen.«

  


  


  Ich sank in meinem Stuhl zusammen und zog die Schultern hoch, damit mich niemand bemerkte. Langsam und möglichst unauffällig ließ ich den Blick durch den Raum schweifen, um zu sehen, ob mich jemand erkannt hatte. Offenbar nicht.


  Dann schaute ich wieder zum Fernseher. Da war es, das Video von mir, das zeigte, wie ich in Centerville aus dem Gefängnis zu dem wartenden Streifenwagen geführt wurde. Ich erkannte Detective Rose, der mich am Ellbogen festhielt, die Masse der Reporter, die sich um mich drängten und meinen Namen riefen, die Schaulustigen, die mich angafften. Und die Polizisten, die mich abschirmten und zum Wagen brachten. Es war unheimlich, das alles von außen zu sehen, direkt vor mir im Fernsehen. Zu sehen, wie mein Leben zu einem Bericht in den Abendnachrichten wurde.


  


  
    »Nach über drei Monaten auf der Flucht wurde Charles West gestern gefasst und verhaftet«, sagte der Reporter Jack Alexander, während im Hintergrund die Bilder weiterliefen. »Aber er blieb es nicht lange.«

  


  


  Alexander berichtete weiter, dass es mir irgendwie gelungen war, mich von meinen Handschellen zu befreien und erneut zu entkommen. Dann sah man Detective Rose, der mit finsterer Miene an den Reportern vorbeiging, ohne einen Kommentar abzugeben. Alexander sagte, die Polizei könne sich nicht erklären, wie ich die Handschellen öffnen konnte. Der Versuch, mich aufzuspüren, sei durch die jüngsten Budgetkürzungen erschwert worden, die dazu geführt hätten, dass weniger Personal zur Verfügung stand und man auf die K-9-Staffel – die Spürhunde – verzichten musste.


  Dann kamen wieder die Filmaufnahmen, die zeigten, wie ich in Centerville zu dem Streifenwagen geführt wurde. Inzwischen war ich völlig von der Berichterstattung gefangen, beugte mich in meinem Stuhl nach vorn und starrte auf den Fernseher: Vielleicht gab es ein Bild von dem Mann, der meine Handschellen aufgeschlossen hatte! Aber nein, da war nur Detective Rose, die Hand auf meinem Ellbogen, und dann, kurz bevor ich den Wagen erreichte, umzingelten mich die State Troopers, und der Bildschirm war ganz vom Kaki ihrer Uniformen ausgefüllt.


  Ich lehnte mich zurück, behielt aber das Gerät im Auge, während ich Kartoffelbrei auf meine Gabel schob. Gerade wollte ich die Gabel zum Mund befördern, als ich etwas sah, das meine Hand in der Luft erstarren ließ: Da waren meine Mom und mein Dad, dort im Fernsehen! Hinter ihnen war ein Haus und vor ihnen standen jede Menge Mikrofone. Mein Dad hatte den Arm um meine Mom gelegt. Meine Mom hielt sich ein Taschentuch an die Nase und weinte. Sie weinte so heftig, dass sie nicht sprechen konnte, als sie etwas sagen wollte. Es tat weh, sie so zu sehen. Ich hasste es, wenn sie weinte.


  »Ich möchte nur sagen …«, fing sie an, aber dann musste sie wieder weinen und mein Dad sprach weiter.


  »Wir möchten die Polizei nur bitten – bitte, seien Sie vorsichtig. Tun Sie unserem Jungen nicht weh. Er ist erst 18. Bitte …«


  Und dann hörte mein Dad ebenfalls auf zu reden, genau wie meine Mom. Ich hatte ihn noch nie weinen sehen, noch nie. Als ich ihn jetzt so sah, schossen auch mir Tränen in die Augen.


  Mit zitternder Hand legte ich die Gabel auf den Teller und senkte den Kopf, bis ich mich wieder unter Kontrolle hatte.


  Aber der Schock war noch nicht vorbei, denn jetzt sagte der Fernsehreporter: »Wests Freundin hat ebenfalls eine Botschaft an den Flüchtigen.«


  Ich blickte auf. Meine Freundin?


  Ich hatte eine Freundin?


  Zu meiner absoluten Verblüffung sah ich Beth Summers auf dem Fernsehschirm. Ich konnte es nicht glauben. Aber da stand es, direkt unter ihrem Gesicht in der Bildunterschrift: »Beth Summers, Freundin des Mörders«.


  Mir klappte die Kinnlade herunter. Ich muss ausgesehen haben wie ein Idiot, als ich mit offenem Mund zusah. Aber das war nichts im Vergleich zu dem, was in meinem Inneren vorging. Beth zu sehen, allein ihr Gesicht wiederzusehen, war so unglaublich schmerzhaft, dass es sich anfühlte, als habe sich eine Hand um mein Herz gelegt und zur Faust geballt. Das lockige, honigbraune Haar, das ihr sanftes Gesicht einrahmte, ihre blauen Augen, einfach diese Anmut in ihrem Ausdruck, die ich nie beschreiben konnte … Wie lange war es her, seit ich sie das letzte Mal gesehen hatte? Einen Tag?


  Ein Jahr, an das ich mich nicht erinnern konnte? Es fühlte sich eher an wie hundert Jahre, seit ich die Telefonnummer auf meiner Hand noch einmal angeschaut hatte, um dann das Licht in meinem Zimmer auszumachen und zu schlafen.


  Beth saß in einem Wohnzimmer, wahrscheinlich bei ihr zu Hause, obwohl ich mich nicht erinnern konnte, es jemals gesehen zu haben. Ihr gegenüber saß ein Reporter – vielleicht war es dieser Jack Alexander. Ab und zu wurde sein Gesicht eingeblendet, und er nickte verständnisvoll, als Beth sprach.


  Sie hatte Tränen in den Augen, aber ihre Stimme war fest.


  »Gibt es etwas, das Sie Charlie jetzt sagen möchten?«, fragte der Reporter mit dieser gefühlsduseligen Stimme, mit der diese Menschen reden, wenn sie so klingen wollen, als würden sie Anteil nehmen.


  Beth nickte und atmete tief durch. Dann schaute sie direkt in die Kamera, direkt zu mir.


  »Ich möchte ihm sagen: Charlie, bitte stell dich. Ich möchte einfach nicht, dass du verletzt oder …«, sie musste ihre Tränen herunterschlucken, bevor sie weiterreden konnte, »oder getötet wirst, verstehst du? Wenn du zurückkommst, werden wir vor Gericht kämpfen. Das verspreche ich dir. Wir werden dafür sorgen, dass alle erfahren, dass du unschuldig bist und niemals einen Menschen töten würdest. Und du sollst wissen: Ich glaube noch immer an dich. Ich liebe dich noch immer.«


  Der angehaltene Atem entwich aus mir, als habe mir jemand in den Magen geschlagen. Sie liebte mich? Beth war meine Freundin, und sie liebte mich? Wie war es dazu gekommen? Wann war es dazu gekommen? Wieso konnte ich mich nicht erinnern? Hatte ich ihre Hand gehalten? Hatte ich sie geküsst? Waren wir zusammen spazieren gegangen und hatten einander anvertraut, was wir dachten und was wir mit unserem Leben anfangen wollten? War all das für immer aus meiner Erinnerung verschwunden?


  Als von Beth auf ein anderes Bild geschaltet wurde, hätte ich am liebsten die Hände ausgestreckt und den Fernseher gepackt, um den Bericht anzuhalten. Ich wollte ihr Bild noch ein klein wenig länger anschauen, wollte ihr sagen: »Geh nicht weg. Lass mich nicht allein und gejagt hier in diesem Obdachlosenasyl. Sag noch einmal, dass du mich liebst.« Aber sie war weg. Der Bericht endete, und die Nachrichtensprecherin hinter dem Schreibtisch ging zu anderen Meldungen über.


  Ich fühlte mich so elend und so niedergeschlagen, dass ich nur noch die Ellbogen auf den Tisch stützen und das Gesicht in den Händen verbergen konnte. Lange blieb ich so sitzen.


  Aber nach einer Weile spürte ich etwas. Angeblich gibt es diesen Trick, dass man jemandem so lange auf den Hinterkopf starren kann, bis er sich umdreht. Genau das spürte ich jetzt. Ich spürte, wie mich jemand von hinten anstarrte.


  Ich hob den Kopf, ließ meinen Blick durch den Raum wandern und sah ihn – den Mann, der mich beobachtete. Es war einer der Obdachlosen, ein Weißer in einer alten Armeejacke. Er hatte eine Glatze, silbrige Bartstoppeln und ein schmales Gesicht mit scharf gezeichneten Zügen. Er saß an einem Tisch nicht weit von meinem und wischte die Reste auf seinem Teller mit einem Stück Brot auf. Aber während er mit dem Brot über den Teller fuhr, starrte er mich an.


  Es war klar, dass er mich erkannt hatte. Er musste ebenfalls die Nachrichten im Fernsehen verfolgt haben. Dann hatte er mich gesehen und gewusst, wer ich war. Zuerst versuchte ich, mir einzureden, es sei egal. Er würde nicht zur Polizei gehen und versuchen, die Belohnung zu kassieren, die vielleicht ausgesetzt worden war. Ich war so unendlich müde, und ich war es leid, wegzulaufen und Angst zu haben. Ich wollte nicht weg aus dem Asyl, weg von der Wärme, dem Licht und der Freundlichkeit der Menschen hinter der Theke. Und ich wollte nicht weg von dem Fernseher. Ich wollte hier sitzen bleiben und warten, ob vielleicht noch eine Nachrichtensendung kam, in der Beth und meine Eltern zu sehen waren. Ich wollte nicht hinaus auf diese kalten Straßen, wo Detective Rose und andere Polizisten nach mir suchten. Also versuchte ich, mir zu sagen, es sei in Ordnung und ich könne bleiben.


  Aber es nutzte nichts. Der alte Mann beobachtete mich weiter. Ich konnte förmlich hören, wie sein Gehirn hinter den ausdruckslosen grauen Augen arbeitete. So bald wie möglich würde er den Leuten vom Asyl von mir erzählen oder vielleicht sogar ein Telefon suchen und selbst die Polizei anrufen.


  In diesem Moment musste ich an Alex denken, an Alex Hauser. Ich erinnerte mich an diesen Abend, als wir zusammen im Wagen meiner Mutter gesessen und geredet hatten, an diesen Abend, an dem ich ihm angeblich in den Park gefolgt war und ihn getötet hatte. Er war so traurig gewesen und so wütend. Er hatte seinen Glauben und seine Orientierung verloren. Mir fiel wieder ein, was ich damals zu ihm sagte – Dinge, die ich von Sensei Mike gelernt hatte. Alex war wütend auf mich und sagte, ich würde nicht verstehen, wie schwer es sei. Und es stimmte. Er hatte recht, damals hatte ich es nur nicht verstanden.


  Aber jetzt verstand ich es. Es kann wahnsinnig schwer sein, den Glauben nicht zu verlieren und weiterzumachen. Es kann viel schwerer sein, als ich es mir je vorgestellt hätte. Manchmal passieren dir Dinge, wirklich schlimme Dinge, die einfach nicht fair sind, und du fühlst dich so schrecklich, dass du nicht mehr weißt, wer du bist. Ob du recht hast oder nicht, ob du gut bist oder schlecht. Manchmal hast du das Gefühl, dass es niemanden gibt, an den du dich wenden kannst. Du fühlst dich vollkommen allein und hast solche Angst, dass du dich kaum bewegen kannst, bist so müde, dass du dich am liebsten zusammenrollen und für immer schlafen würdest. Ungefähr so musste sich Alex an dem Abend gefühlt haben, als ich ihn das letzte Mal sah.


  Und so fühlte ich mich jetzt auch.


  Aber ich hatte Alex gegenüber einen Vorteil. Ich glaube, irgendwie hatte ich mein ganzes Leben lang für das, was ich gerade erlebte, trainiert. Ich hatte jeden Tag trainiert, selbst in den einfachen, kleinen Dingen. Wenn ich in die Schule ging, trainierte ich meinen Geist, beim Karate trainierte ich, um meinen Körper und meine Sinne zu stärken. Selbst wenn ich in die Kirche ging oder für mich allein betete, war es eine Art Training: Ich trainierte, mich daran zu erinnern, dass ich nicht allein war.


  Ich war nie allein.


  Aber jetzt war das Training vorbei. Das hier war der Ernstfall. Ich wollte nicht aufstehen, wollte die Wärme des Asyls nicht verlassen, wollte nicht wieder hinaus in die Nacht und die Kälte.


  Aber ich musste.


  Ich nahm ein Brötchen von meinem Teller und steckte es in die Tasche, damit ich später noch etwas zu essen hatte. Dann stand ich auf.


  Es war Zeit zu gehen.


  


  25

  EIN SCHREI IN DER NACHT


  


  Ich ging einfach drauflos, ging immer weiter. Am liebsten wäre ich in der Stadt und in der Dunkelheit untergetaucht. Ich wusste, dass ich so weit wie möglich von hier verschwinden musste, bevor die Polizei mich weiter verfolgte. Aber ohne Geld und ohne jegliche Hilfe hatte ich keine Ahnung, was ich tun oder wohin ich gehen sollte. Kurz dachte ich daran, eine Telefonzelle zu suchen und einen meiner Freunde anzurufen – Josh, Miler oder Rick. Es täte so gut, ihre Stimmen zu hören! Vielleicht konnte ich sogar Beth anrufen, und vielleicht würde sie das zu mir sagen, was sie auch im Fernsehen gesagt hatte.


  Ich glaube noch immer an dich. Ich liebe dich noch immer.


  Ausgeschlossen! Ich war ein entflohener Häftling, ein verurteilter Mörder. Wenn sie mir halfen, würden sie selbst Ärger mit dem Gesetz bekommen und zu meinen Komplizen werden. Das konnte ich ihnen nicht antun. Ich musste mir selbst helfen, musste einen anderen Weg finden, um von hier zu entkommen. Um meinen Namen reinzuwaschen, Waterman zu finden und Minister Yarrow vor den Terroristen zu warnen.


  In Gedanke versunken war ich lange gelaufen. Jetzt blieb ich stehen und schaute mich um. Ich war auf ein offenes Gelände am Stadtrand gelangt, eine Straße, die auf der einen Seite von großen Lagerhäusern aus Backstein und auf der anderen Seite von Eisenbahnschienen gesäumt war. Dort, wo ich stand, war es dunkel, aber ganz in der Nähe konnte ich Straßenlampen erkennen. In ihrem Schein sah ich einige Güterwaggons, die ein Stück weiter auf den Schienen abgestellt waren. Ich hatte plötzlich die verrückte Idee, mich in einen der Waggons zu schleichen, um darin aus der Stadt zu verschwinden, wenn der Zug losfuhr.


  Bevor ich etwas so Dummes tun konnte, wurde ich zum Glück abgelenkt: Ein kurzes, spitzes und schrilles Geräusch ertönte – ein Schrei in der Nacht.


  Mit angespannten Muskeln drehte ich mich in die Richtung, aus der ich ihn gehört hatte. Mein erster Impuls war, wegzulaufen. In irgendwelchen Ärger verwickelt zu werden, der womöglich noch die Aufmerksamkeit der Polizei erregte, war das Letzte, was ich jetzt gebrauchen konnte.


  Als ich aber hinschaute, sah ich etwas, vor dem ich nicht davonlaufen konnte. Ein Stück weiter die Straße hinunter bewegte sich eine Figur aus der Dunkelheit in den Lichtkreis einer Straßenlampe. Eine Frau. Sie lief nach vorn gebeugt und wirkte irgendwie konturlos, weil sie einen alten schwarzen Mantel trug. Sie huschte durch den Lichtschein, mit ausgestrecktem Arm, als würde sie nach etwas tasten, woran sie sich festhalten konnte. Dann war sie verschwunden, von den Schatten jenseits des Lichtscheins verschluckt.


  Ich vermutete, dass sie es war, die geschrien hatte. Offensichtlich hatte sie Angst und lief vor etwas davon. Aber ich konnte nicht erkennen, was es war.


  Und dann sah ich es doch.


  Im nächsten Augenblick tauchte nämlich eine weitere Figur im Lichtkegel auf – ein großer, schwerfälliger Mann, der hinter der Frau herlief. Seine Schritte waren abgehackt und wacklig, und er rief mit lallender Stimme: »Komm sofort zurück!« Dann rief er noch etwas, ein schmutziges Wort, und murmelte Flüche vor sich hin.


  Ich hoffte, er würde sich umdrehen und weggehen. Aber das tat er nicht. Vielmehr rannte er hinter der Frau her und stolperte aus dem Licht der Straßenlampe in die Dunkelheit.


  Nun konnte ich keinen der beiden mehr sehen. Vielleicht hatte sie entkommen können. Aber dann hörte ich sie wieder schreien, und er antwortete ihr mit einem triumphierenden, kehligen Brummen. Er hatte sie eingeholt.


  Ich zögerte nur eine Sekunde. Ein Streit würde mit Sicherheit die Polizei alarmieren. Aber was sollte ich tun? Einfach dastehen und zulassen, dass diese Frau überfallen wurde? Das kam nicht infrage. Nicht, solange ich die Möglichkeit hatte, es zu verhindern.


  Wieder schrie sie – und ich rannte los. In ihre Richtung.


  Einen Augenblick später war ich nahe genug, um die beiden trotz der tiefen Schatten sehen zu können. Sie standen an der Backsteinwand eines Lagerhauses. Der Mann hatte die Frau gegen die Wand gedrückt, eine Hand an ihrem Hals, während die andere grob über ihren Körper fuhr. Er war groß, schwer und kräftig und ragte bedrohlich über ihr auf. Ich konnte das Weiße in seinen Augen und seine entblößten Zähne sehen. Auch ihre Augen konnte ich sehen – und die Angst darin.


  Ich lief weiter auf die beiden zu, wollte den Kerl zu Fall bringen und am Boden halten, damit sie weglaufen konnte. Aber er hörte meine Schritte. Er drehte sich um und sah mich, bevor ich ihn erreicht hatte. Mit der einen Hand hielt er den Hals der Frau umklammert, mit der anderen wühlte er in seiner Manteltasche herum. Dann blitzte matt eine Klinge in dem schwachen Licht auf. Er hatte ein Messer.


  Ich blieb stehen.


  Er drückte weiter die Frau gegen die Wand, fuchtelte mit dem Messer in der Luft herum und sah mich wütend an. »Was?«, fragte er ruppig und betrunken. »Was willst du, he?«


  Ich war außer Atem, und mein Herz pochte wild, aber ich versuchte, trotzdem ruhig zu sprechen. »Lassen Sie sie los«, sagte ich.


  Er musterte mich von oben bis unten und lachte laut auf. »Willst du heute Nacht sterben, du kleiner Dreckskerl? Mach, dass du von hier verschwindest.«


  Die Frau stieß einen wütenden Laut aus, packte die Hand an ihrem Hals und versuchte, sich zu befreien. Doch der Mann drückte sie nur noch mehr gegen die Wand, so fest, dass sie würgte.


  »Hey!«, sagte ich und machte einen Schritt auf ihn zu.


  Plötzlich stieß er die Frau zur Seite, schleuderte sie förmlich von sich, sodass sie stolperte, an der Wand vorbeischrammte und auf den Bürgersteig fiel. Dort blieb sie liegen, rang nach Luft und hielt sich den Hals.


  Gleichzeitig sprang der Betrunkene mit dem Messer auf mich zu. Die Klinge sauste in einer bedrohlichen Diagonale durch die Luft und sollte mich aufschlitzen. Aber ich konnte schnell genug ausweichen, die Arme zurückreißen und den Körper zur Seite beugen, sodass die Klinge an mir vorbeizischte und mich nur um Zentimeter verfehlte.


  Wir standen einander in der Dunkelheit gegenüber. Er fuchtelte weiter bedrohlich mit dem Messer vor mir herum und grinste. Seine Augen funkelten. Er schien sich zu amüsieren.


  Wieder stieß er das Messer nach vorn und zog es durch die Luft, sodass ich tänzelnd zurückwich. Er lachte darüber und winkte mich dann mit der freien Hand heran. »Was ist los, Mistkerl? Hast du Angst? Na komm schon. Komm her, und ich zeige dir, was ich …«


  Er kam nicht dazu, seinen Satz zu beenden, denn ich riss meinen rechten Fuß in einem Bogen nach oben. Dieser Tritt wird Sicheltritt genannt. Obwohl man direkt vor einem Gegner steht, trifft ihn der Fuß in einem Halbkreis von der Seite. Der Betrunkene sah ihn erst, als er direkt auf ihn zukam. Ich traf ihn mit der Innenseite meines Fußes am Handgelenk und trat das Messer fort. Es prallte gegen die Backsteinwand und fiel mit einem metallischen Klirren auf den Gehsteig.


  Der Betrunkene stürzte auf das Messer zu, aber ich war schneller. Die Wucht meines Tritts trug mich nach vorn, und ich landete mit dem Fuß direkt auf der Waffe. Gleichzeitig packte ich den Mann mit meiner rechten Hand am Hemdkragen und zog meine linke Hand zurück, um ihn notfalls auf die Augen oder den Hals schlagen zu können.


  Das Funkeln war jetzt aus seinen Augen verschwunden, und auch von seinem knurrenden Lachen war nichts mehr zu hören. Sein Mund stand offen vor Überraschung, und er hatte ängstlich die Hände gehoben. Ich spürte, dass er zitterte und darauf wartete, dass ich zuschlug. Ja, er war ein starker Bursche, wenn er eine Frau verprügelte oder einen unbewaffneten Mann mit einem Messer bedrohte. Aber er war nur ein Schläger – ein Schläger, ein Trinker und ein Feigling.


  Ich schob ihn von mir weg.


  »Verschwinde«, sagte ich zu ihm.


  Noch eine Sekunde blieb er stehen und schaute mich ängstlich an. Dann runzelte er die Stirn und zog einen Schmollmund, wie ein kleiner Junge, der ohne Abendessen ins Bett geschickt wird. »Was ist mit meinem Messer?«


  Ich lachte. Darüber musste man einfach lachen. Die Leute sind manchmal wirklich irre. »Mach, dass du wegkommst«, sagte ich. »Zwing mich nicht, dir wehzutun.«


  Stirnrunzelnd und schmollend schlich er sich davon und murmelte leise: »Mistkerl. Warum konntest du dich nicht einfach um deine eigenen Angelegenheiten kümmern?«


  Ich machte mir nicht die Mühe, ihm zu antworten. Ich blieb stehen, wo ich war, den Fuß auf dem Messer. Er schlich weiter, wieder hinein ins Licht, in den Lichtkegel der Straßenlampe.


  Mit einem letzten mürrischen Blick zurück und verschwand schließlich in der Dunkelheit.


  


  26

  DIE VERRÜCKTE JANE


  


  Ich drehte mich um und suchte nach der Frau. Sie war ebenfalls verschwunden. Vermutlich war sie davongelaufen, als ich mich um den Betrunkenen kümmerte. Also war ich wieder allein auf dieser Straße und hatte keine Ahnung, wohin ich gehen oder was ich als Nächstes tun sollte.


  Ich bückte mich und hob das Messer auf. Es war ein schäbiges altes Ding, ein Klappmesser, das zu nichts gut war, außer Menschen zu erstechen. Ich holte aus, warf es in die Dunkelheit und hörte, wie es mit einem Klirren auf dem Kies der Bahngleise landete.


  Ich setzte meinen Weg entlang der Lagerhäuser fort. Als ich etwa zehn Schritte gegangen war, schoss eine Hand aus der Dunkelheit und packte mich am Arm.


  Ich drehte mich zur Seite und sah, dass es die Frau war, die angegriffen worden war. Sie hatte sich in einem zurückgesetzten Eingang versteckt. Als sie meinen Arm packte, trat sie hinaus und schaute mich durchdringend an.


  Ich schaute zu ihr herunter, denn sie war ziemlich klein, und ihr zerrissener schwarzer Mantel ließ sie noch kleiner erscheinen. Sie hatte ein großes, rundes Gesicht mit einem seltsam unschuldigen, fast kindlichen Ausdruck. Ihre Wangen und ihre Stirn waren von Schmutz und roten Pusteln bedeckt, und ihre braunen Haare waren so verfilzt, dass sie Rastalocken bildeten. Da sie so schmutzig war, konnte ich unmöglich sagen, wie alt sie war. Nervös wanderten ihre großen, mandelförmigen grünen Augen über mein Gesicht und meinen Körper.


  »Ich kenne dich«, murmelte sie dann leise, fast verträumt. Ihre Stimme klang unheimlich, als komme sie von weit her.


  Die Muskeln in meinem Arm spannten sich an. »Ach ja?«


  Sie nickte, und das schnelle Auf und Ab ihres Kopfes erinnerte mich an ein Eichhörnchen. Dann schaute sie sich rasch um und sagte: »Komm mit!«


  Sie führte mich zur Ecke, eine Straße hinunter, und dann zu einer weiteren Ecke und eine weitere Straße hinunter. Währenddessen sprach sie permanent mit sich selbst – oder vielleicht redete sie auch mit mir, ich war mir nicht sicher. Sie redete sehr schnell in einem verträumten, leisen Murmeln und sagte: »Jane weiß es … sie haben den Messer-Mann geschickt, damit sie nichts sagt … über die Impulse … sie sind elektrisch, verstehst du … Gedankenkontrolle … aber sie kriegen Jane nicht …« Sie hielt noch immer meinen Arm fest und ging mit kleinen, raschen Schritten neben mir her. Ihre Augen zuckten nervös hin und her und suchten die unmittelbare Umgebung ab. Plötzlich zog sie mich unter die Laderampe eines Lagerhauses, wo wir uns versteckten. »Sie kommen. Sie kommen. Jane weiß es …«, flüsterte sie. Sie war eindeutig verrückt. Da war nichts, wovor man sich verstecken musste. Jedenfalls sah und hörte ich nichts. Aber wieder sagte die Frau: »Sie kommen. Jane weiß es.« Und sie behielt tatsächlich recht, denn ein paar Augenblicke später kamen ein paar bullige Typen an, eine ganze Gang. Wir warteten unter der Rampe, bis sie vorbeigezogen waren.


  Dann gingen wir weiter. Jane hielt mich am Ellbogen fest und murmelte die ganze Zeit vor sich hin. Schließlich gelangten wir an ein altes Wohnhaus aus Backstein, dessen Mauern fast schwarz von Graffiti waren. Einige der Fenster waren eingeschlagen, aber hinter anderen brannte Licht. Kurz sah ich, wie sich im Inneren Schatten bewegten. Also stand das Haus nicht leer.


  »Sie haben es nicht gefunden … mein Versteck … meinen geheimen Ort … sie wissen nichts davon … hier können die Impulse nicht hinein …«


  Sie drückte die Eingangstür auf, an der es kein Schloss gab. Wirres Zeug murmelnd, zog sie mich am Arm die Treppe hinauf. Der zweite Stock war verlassen und baufällig, genauso wie das Gebäude, in dem ich mich vorher versteckt hatte. Aber im dritten Stock gab es Wände und Türen. Einige der Türen waren geschlossen und unter ihnen drang Licht hervor, hinter einer Tür hörte ich sogar leise Musik.


  Wir stiegen die Treppe weiter hinauf bis in den fünften Stock. Hier zog sie mich über einen Gang zu ihrer Tür, die mit einem Vorhängeschloss gesichert war. Endlich ließ sie meinen Arm los, um den Schlüssel aus ihrem weiten Mantel zu fischen.


  »Es liegt an der Tür«, flüsterte sie. »Es ist eine Spezialtür. Die Elektrizität kann nicht durch, sie wird blockiert.«


  Sie öffnete das Vorhängeschloss und schob mich hinein.


  Die Luft in der Wohnung war schwer und stickig, es roch wie ein Mülleimer, der lange nicht geleert worden war. Als ich über die Schwelle trat, hörte ich Katzen miauen. Jane drückte auf einen Schalter, und an der Decke ging eine schwache gelbe Lampe an. Dann sah ich die drei Katzen – eine schwarze, eine rote und eine graue. Die graue streifte neugierig um meine Beine, aber dann umringten alle drei Janes Füße. Jane murmelte weiter, und ihre Stimme klang sanfter als zuvor. Sie verriegelte die Tür provisorisch mit einer Eisenstange und redete die ganze Zeit mit den Katzen. »Da sind ja meine Schätzchen, gesund und munter … die Impulse können ihnen hier drin nichts anhaben … meine hübschen Lieblinge sind hier sicher vor der bösen Gedankenkontrolle … Jane beschützt euch …«


  Währenddessen schlichen die Katzen um ihre Füße, purzelten übereinander und miauten. Jane musste vorsichtige Schritte machen, um nicht über sie zu fallen, als sie von der Tür wegging. Die Katzen folgten ihr, als sie sich bückte und ein kleines elektrisches Heizgerät einschaltete, das in der Ecke stand. Dann ging sie in die Kochnische, murmelte weiter zu den Katzen, die ihr miauend antworteten.


  Ich schaute mich um. Die Wohnung bestand nur aus einem Zimmer, in dem ein heilloses Durcheinander herrschte. Die Wände waren rissig, und der Putz war abgebröckelt. An manchen Stellen waren so große Löcher, dass man die Balken und Leitungen darunter sehen konnte. Überall standen große schwarze Plastiksäcke herum – in den Ecken, an den Wänden, auf einer Anrichte in der Kochnische. Soweit ich sehen konnte, waren sie mit Müll vollgestopft: alte Kleider und kaputte Geräte, Dosen, Flaschen und solches Zeug.


  Auf dem Boden lag eine schmutzige Matratze, daneben stand eine Lampe ohne Schirm. Außerdem gab es einen dreckigen alten Liegestuhl aus Segeltuch, der dicht über dem Boden aufgeklappt war.


  Und Zeitungen, wohin man sah! Sie waren an die Wände geklebt wie Tapete, bedeckten den Boden wie ein Teppich, steckten zwischen den Plastiksäcken, lagen um das Bett und den Liegestuhl herum. Zeitungen über Zeitungen, die Wohnung war praktisch bis obenhin voll davon.


  Dann warf ich einen Blick hinüber in die Kochnische. Auf der Theke stand eine Mikrowelle, daneben erkannte ich ein paar Stapel Konservendosen sowie fleckige Schüsseln und Gläser. Es gab keine Schränke, aber man konnte noch ihre Konturen an den Wänden sehen, wo sie offensichtlich herausgerissen worden waren. Auch hier waren wieder Zeitungen – an der Wand, auf der Theke und auf dem Boden.


  Jane stand jetzt in der Kochnische und machte eine Dose auf, während ihr die Katzen um die Beine streiften.


  »Müsst essen, um stark zu bleiben … für den großen Kampf, wenn sie kommen … heute Abend haben sie einen Messer-Mann auf Jane gehetzt, meine Babys … aber dann ist er gekommen … mm-hmm … weil er es weiß … weil sie auch hinter ihm her sind, genau wie hinter Jane …«


  Die Katzen stolperten übereinander, als Jane mit einem Löffel etwas von dem Katzenfutter in eine Schüssel gab. Sobald sie die Schüssel auf den Boden stellte, setzten sie sich davor und fraßen hungrig.


  »Genau wie hinter Jane … Mm-hmm. Mm-hmm. Hast du Hunger?«


  Ich brauchte einen Moment, bis ich begriff, dass sie mich meinte. »Oh nein. Vielen Dank. Ich habe vor Kurzem etwas gegessen.« Noch bevor ich zu Ende sprach, hatte sie wieder angefangen zu murmeln, schwatzte leise mit dieser verträumten, unheimlichen Stimme vor sich hin.


  Sie hatte sich daran gemacht, eine Suppendose zu öffnen. Sie goss den Inhalt in eine Schüssel, stellte die Schüssel in die Mikrowelle und plapperte leise weiter, während die Suppe heiß wurde. Schließlich holte sie die Schüssel heraus und trug sie hinüber zur Matratze. Die Zeitungen darauf zerknitterten, als sie sich setzte. Sie redete weiter, während sie auf die Suppe blies.


  »Wenn sie das glauben, dann kennen sie Jane nicht … nicht mit mir, nicht mit Jane … elektrische Strahlen, Impulse, Schaltungen … das kennen sie, das glauben sie … aber nicht Jane … Setz dich, Charlie … Ich habe keine Angst vor ihnen … Ich lasse sie nicht rein … Wir wissen es, nicht wahr?«


  Ich stand da und starrte sie an. Sie hatte mich bei meinem Namen genannt.


  Setz dich, Charlie.


  Also hatte sie die Wahrheit gesagt, als sie draußen auf der Straße behauptet hatte, mich zu kennen. Sie wusste, wer ich war.


  »Na los, mach schon«, sagte sie. »Setz dich.«


  Unsicher, was ich tun sollte, zögerte ich noch einen Augenblick. Sollte ich abhauen? Würde sie mich verraten? Und dann sagte ich einfach nur: »Danke«, ging zu dem Liegestuhl und setzte mich hinein. Ich sah ihr zu, wie sie die Schüssel mit der Suppe zum Mund führte. Sie schlürfte laut, und die Rastalocken fielen ihr ins Gesicht.


  »Sie wissen, wie ich heiße«, sagte ich.


  Sie hob den Kopf aus der Schüssel und murmelte: »Charlie West. Mm-hmm. Jane weiß es. Es steht in den Zeitungen.«


  Dann klopfte sie mit der flachen Hand leicht auf der Matratze herum. Als sie die Seite gefunden hatte, die sie suchte, reichte sie sie mir. »Entflohener Mörder gefasst«, lautete die Schlagzeile. Darunter war mein Bild, direkt auf der Titelseite: Mit weit aufgerissenen Augen starrte ich verängstigt in die Kamera. Es war ein Fahndungsfoto, sie mussten es aufgenommen haben, als ich wegen Mordes an Alex verhaftet worden war.


  »Sie haben dich entführt, stimmt’s?«, sagte die Frau. »Sie haben dich entführt und diese Behauptung in die Welt gesetzt, oh ja. Sie machen es mit Elektrizität. Impulse, Gedankenkontrolle. Oh, sie können dafür sorgen, dass du alles glaubst. Sie bringen es in die Zeitung, und alle glauben es. Jane weiß, wie sie es machen.«


  Ich musste tatsächlich lächeln, als sie das sagte. Und ich hatte das Gefühl, schon lange nicht mehr wirklich gelächelt zu haben. Es war seltsam: Jane war eindeutig verrückt – und gleichzeitig ergab es auch irgendwie Sinn, was sie sagte.


  »Sie haben also keine Angst vor mir?«, fragte ich. »Sie halten mich nicht für einen Mörder, wie in der Zeitung behauptet wird?«


  »Oh.« Sie lachte und blies auf die Suppe in der Schüssel, die sie umklammert hielt, um sich die Hände zu wärmen. »Oh nein, Jane weiß, dass du kein Mörder bist. Jane weiß es. Es ergibt doch keinen Sinn, oder? Wenn du ein Mörder wärst, hättest du Jane nicht vor dem Messer-Mann gerettet, nicht wahr? Das ergibt doch überhaupt keinen Sinn.«


  Ich kratzte mich am Kopf und wunderte mich, denn schon wieder hatte sie recht. Es ergab keinen Sinn. Vielleicht war ich ja genauso verrückt wie sie, aber so seltsam es sich anhören mag, die Vorstellung berührte mich. Schlich hatte mich gefragt, ob ich vielleicht wirklich ein schlechter Mensch war – vielleicht sogar ein Mörder, wie Detective Rose behauptete. Aber Jane, die verrückte Jane, hatte mir die Antwort gegeben: Wenn ich ein schlechter Mensch wäre, hätte ich ihr nicht geholfen. Wenn ich ein Mörder wäre, hätte das nicht zu meinem Verhalten gepasst. Ich war Jane dankbar dafür, dass sie das begriff und es mir erklärte. Ich war ihr dankbar, dass sie an mich glaubte. Auch wenn sie verrückt war.


  Leider brabbelte sie dann wieder vollkommen wirres Zeug. »Sie versuchen, diese Dinge in meinen Kopf zu pflanzen, damit ich sie glaube, verstehst du? Mit Elektrizität, mit Impulsen. Aber nicht mit Jane. Sie kriegen Jane nicht. Deshalb haben sie den Messer-Mann geschickt, weil ich den Stimmen nicht glaube. Die Impulse funktionieren bei mir nicht. Ich weiß, was sie vorhaben. Ich weiß es.« Sie führte die Schüssel an die Lippen und schlürfte noch etwas Suppe.


  Jetzt war ich verwirrt. Wenn etwas von dem, was sie sagte, der Wahrheit entsprach, woher wollte ich dann wissen, dass der Rest nicht auch stimmte? »Äh … wer hat den Messer-Mann geschickt? Wer schickt die Impulse?«


  Ihre Augen wanderten nervös hin und her, als fürchtete sie, jemand könnte zuhören. Dann beugte sie sich zu mir vor und flüsterte: »Die Leute aus dem Krankenhaus. Sie sind es. Es ist Gedankenkontrolle, nichts anderes. Sie sagen nein, nein, nein, nein, aber …« Sie fuchtelte mit dem Finger in der Luft herum und lachte. »Jane weiß es.«


  Ich zitterte, aber es lag nicht an der Kälte, denn das kleine elektrische Heizgerät sorgte allmählich dafür, dass es in dem Raum angenehm warm wurde. Es war einfach nur gruselig, hier mit ihr zu sitzen und zu sehen, wie sie zwischen Verrücktheit und Vernunft hin- und herschwankte. In den vergangenen Tagen waren so viele unglaubliche Dinge passiert, dass ich selbst das eine vom anderen kaum noch unterscheiden konnte.


  »Sie sind überall, weißt du?«, sagte sie.


  Ich fuhr mir mit der Zunge über die trockenen Lippen. »Ach ja?«


  »Mm-hmm. Die Leute aus dem Krankenhaus. Sie wollen mich zurückholen. Dieselben, die auch hinter dir her sind. Sie sind überall.«


  Ich nickte. Wieder war es gleichzeitig verrückt und wahr, was sie sagte.


  »Du weißt nicht, wem du trauen kannst.«


  »Das stimmt«, gab ich zu.


  »Du weißt nicht, wie du entkommen kannst.«


  »Genau. Sie sind überall und suchen nach mir.«


  »Mm-hmm. Jane weiß es. Immer, wenn du denkst, du weißt, was wahr ist und was nicht, sorgen sie wieder dafür, dass alles anders aussieht. Stimmt’s?«


  »Ja!«


  »Und dann bist du nicht einmal mehr sicher, wer du bist. Du weißt nicht, ob ihre Lügen wirklich Lügen sind und ob deine Wahrheit wirklich Wahrheit ist.«


  Ich schüttelte den Kopf. »Wenn ich mich doch nur erinnern könnte.«


  »Mm-hmm. Jane weiß es.« Sie schaute mich mit ihren großen, nervösen, mandelförmigen Augen eindringlich an. Unter all dem Schmutz hatte ihr Gesicht einen sehr ernsten und konzentrierten Ausdruck angenommen. So, als wolle sie mir zu verstehen geben, dass eine Verbindung zwischen uns entstanden war, dass wir auf derselben Wellenlänge waren. Es war ein sehr sonderbares Gefühl, sie zu verstehen und ihr zuzustimmen – und gleichzeitig zu wissen, dass sie vollkommen verrückt war.


  »Sie wollen dir deine Freiheit rauben«, sagte sie.


  »Ja, das stimmt.«


  »Sie wollen dich töten.«


  »Ich weiß.«


  Sie schaute sich nach allen Seiten um, als könnten sie jeden Augenblick hereinstürmen. »Sie haben Pläne. Große Pläne.«


  »Ich weiß! Sie wollen Richard Yarrow umbringen.«


  Keine Ahnung, warum ich ihr das erzählte. Es platzte einfach aus mir heraus. Wir redeten miteinander, und sie beschrieb alles so exakt, dass ich die Unterhaltung so führte, als würde ich mit einem gesunden Menschen plaudern. Und warum auch nicht? Schließlich war ich völlig allein. Ich hatte niemanden, dem ich mich anvertrauen konnte. Im Augenblick gab es nur mich – und die verrückte Jane.


  »Richard Yarrow?«, wisperte Jane ehrfürchtig. Ihre grünen Augen zuckten nervös hin und her.


  Ich nickte. »Er kommt morgen, um sich mit dem Präsidenten zu treffen. Offenbar haben sie vor, ihn umzubringen, und ich weiß nicht, was ich tun soll. Alle wollen mich verhaften, und niemand will mir glauben.«


  »Sie werden dir nie glauben«, pflichtete Jane mir bei.


  »Ich weiß. Aber ich kann nicht einfach dasitzen und zulassen, dass Yarrow getötet wird.«


  »Yarrow«, wiederholte sie. Dann formte sich ihr Mund zu einem Kreis, und ihre großen Augen wurden noch größer. »O-oo-oh«, sagte sie und atmete dabei langsam aus. »Ich kenne Yarrow.«


  Ich saß in dem niedrigen Liegestuhl und beobachtete sie, während sie ihre Suppenschüssel abstellte und von der Matratze aufstand. Dann kroch sie auf Händen und Knien über den Boden und suchte die Zeitungen ab, die dort ausgebreitet waren. Das Zeitungspapier raschelte und knitterte, als sie darüberrutschte. Nach kurzer Zeit kamen die Katzen, die zu Ende gefressen hatten, angelaufen und schmiegten sich an ihre Beine. Die vier – die Frau und die Katzen – bewegten sich nun zusammen auf allen vieren über den Boden, wobei Jane fortwährend die Zeitungen absuchte. Es war eine der komischsten Szenen, die ich je beobachtet hatte.


  Schließlich wiederholte sie: »Yarrow«, und hob dann eine Zeitungsseite vom Boden auf. Mit der Seite in der Hand kroch sie zurück zur Matratze, gefolgt von den maunzenden Katzen. Als sie sich erneut hingesetzt hatte, sprangen die Katzen an ihr hoch und legten sich auf ihren Schoß. Jane reichte mir die Zeitungsseite.


  »Highway 153 wegen Besuch von Yarrow gesperrt«, lautete die Schlagzeile. Auf der Titelseite der Zeitung war eine Landkarte abgebildet, ähnlich wie die, die ich zuvor im Fernsehen gesehen hatte. Sie zeigte Richard Yarrows Route vom Flughafen zum Ferienhaus des Präsidenten in Green Hills. Unter der Karte war ein Foto einer Gruppe State Troopers in Kaki-Uniformen zu sehen, die sich mit vier Männern in dunklen Anzügen unterhielten. Die Bildunterschrift lautete: »Agenten des Secret Service informieren State Troopers über die Sicherheitsvorkehrungen für die Ankunft von Yarrow um 11:00 Uhr.«


  Ich überflog den Bericht, während mich Jane von der Matratze aus beobachtete und weiter vor sich hin murmelte. Die drei Katzen streckten sich zu ihrem Gesicht hinauf und rieben sich an ihrem Körper.


  In dem Bericht stand kaum etwas, was ich nicht schon wusste. Yarrow hatte einen neuen Plan zur Bekämpfung des Terrorismus in den Vereinigten Staaten ausgearbeitet, den er dem Präsidenten vorlegen wollte. Er hatte vor Kurzem in einer Rede erklärt, die Bedrohung durch den Terrorismus im eigenen Land nehme zu und müsse mit aller Konsequenz bekämpft werden.


  Ich wollte Jane die Seite gerade zurückgeben, als mein Blick an etwas hängen blieb. Zuerst war ich nicht sicher, was es war. Etwas an dem Foto der Männer vom Geheimdienst und der Polizisten. Ich schaute es mir noch einmal genauer an. Etwas irritierte mich, aber ich konnte nicht sagen, warum.


  Dann wusste ich es plötzlich: Es war das Gesicht eines Agenten, eines der Männer in den dunklen Anzügen. Ich hatte es schon einmal gesehen. Aber wo?


  Ich starrte auf das Gesicht und versuchte, mich zu erinnern. Nur ganz langsam kehrte die Erinnerung zurück. Es war in Centerville, als sie mich vom Gefängnis zu dem Streifenwagen brachten. Unmittelbar bevor der Mann hinter mich getreten war, mir ins Ohr geflüstert und meine Handschellen aufgeschlossen hatte. Ich hatte jemanden in der Menge gesehen, einen Mann. Jetzt erinnerte ich mich. Ich hatte dieses merkwürdige Gefühl gehabt, ihn zu kennen, ihm schon einmal begegnet zu sein.


  Und da war er wieder: einer der Agenten des Secret Service auf dem Foto. Es war derselbe Mann, dasselbe attraktive Gesicht mit demselben blonden Haarschopf. Als ich ihn ansah, hatte ich wieder das Gefühl, ihn zu kennen. Aber ich wusste einfach nicht, woher. Sein Name lag mir auf der Zunge, aber er kam mir nicht über die Lippen. Je angestrengter ich es versuchte, desto mehr schien er mir zu entgleiten.


  Es heißt, wenn man sich an etwas nicht erinnern kann, soll man am besten nicht mehr daran denken. Aber ich konnte nicht aufhören, daran zu denken. Es ergab überhaupt keinen Sinn. Woher sollte ich einen Agenten des Secret Service kennen?


  Es war zwecklos, ich gab schließlich auf. Gerade wollte ich Jane die Zeitung zurückgeben, als mein Mund einfach so seinen Namen formte.


  »Orton«, sagte ich.


  Ausnahmsweise hörte Jane auf zu murmeln und wurde ganz still. Sie starrte mich an, als hätte ich etwas Bizarres oder Unglaubliches gesagt. »Orton«, wiederholte sie.


  »Der Typ in der Zeitung«, sagte ich. Ich weiß nicht, ob ich mit ihr oder mit mir selbst redete, jedenfalls half es mir, den Namen laut auszusprechen. »Der Typ auf dem Foto. Ich glaube, ich kenne ihn. Ich glaube, er heißt Orton.«


  Noch einmal wiederholte sie den Namen und zog die Silben auf ihre seltsame, verträumte Art in die Länge: »Orrrtoooon.«


  Und damit kamen auch die anderen Stimmen wieder.


  Die Erinnerung an die Stimmen vor der Folterkammer.


  … Homelander eins.


  … wir bekommen nie wieder eine solche Gelegenheit, auf Yarrow zu schießen.


  … noch zwei Tage.


  … wir können Orton schicken … kennt die Brücke genauso gut wie West.


  »Orton«, flüsterte ich. »Ja. Sie schicken ihn zur Brücke.«


  »Zur Brücke«, wisperte Jane und schlug sich mit der Hand an die Stirn.


  »Da werden sie es tun.«


  »Da werden sie Yarrow umbringen«, sagte sie.


  »Ja!«


  Meine Augen wanderten von dem Foto zurück zu der Landkarte, auf der Yarrows Route von Centerville zum Haus des Präsidenten eingezeichnet war. Natürlich, da war sie, deutlich markiert: die Indian Canyon Bridge.


  »Da ist sie«, sagte ich und zeigte auf die Karte, als ich ihr die Seite reichte. Jane nahm sie und schaute sie sich an.


  »Orton will Yarrow morgen direkt auf dieser Brücke töten«, erklärte ich.


  Die verrückte Jane starrte auf die Zeitung, atmete hörbar ein und hob den Blick, um mich anzusehen. Die Katzen miauten und rieben sich an ihr.


  »Oh Charlie«, flüsterte sie, »du musst ihn aufhalten.«
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  Sie machte auf dem Boden ein Bett für mich – nur ein Stapel Zeitungen als Kissen und eine alte Decke zum Zudecken. Dann schaltete sie das Licht aus und ging wieder zu ihrer Matratze hinüber. Ich lag im Dunkeln in ihrer Nähe auf dem Boden.


  Ich war müde und erschöpft, konnte aber ewig nicht einschlafen, weil ich ständig daran denken musste, was morgen passieren würde: Der Heimatschutzminister sollte auf der Indian Canyon Bridge von Terroristen ermordet werden, und niemand außer den Mördern und mir wusste davon. Ich, ein 17… nein, inzwischen 18-jähriger Jugendlicher, der von der Polizei als entflohener Mörder gesucht wurde.


  So verrückt sie auch war, aber Jane hatte recht: Ich musste es verhindern! Irgendwie musste ich Yarrow, die Polizei oder sonst jemanden warnen. Ich musste einfach. Aber wie sollte ich jemanden dazu bringen, mir zu glauben? Ich hatte es bereits Detective Rose gesagt, aber der hielt mich für einen Lügner. Alle anderen glaubten, ich sei ein Mörder. Wie konnte ich sie davon überzeugen, dass sie mich ernst nehmen mussten?


  Hellwach dachte ich lange über diese Fragen nach. Ich überlegte, ob ich nach Centerville zurückgehen und selbst versuchen sollte, Yarrow zu warnen. Aber wie sollte ich dort hinkommen, ohne Auto und ohne Geld? Ich dachte daran, per Anhalter zu fahren – aber wie lange konnte ich draußen am Highway stehen, bis ein Streifenwagen vorbeikam oder ein Autofahrer mich erkannte und die Polizei verständigte?


  Während ich grübelte, kletterte eine der Katzen – es war zu dunkel, um zu sehen, welche es war – auf meine Brust. Laut schnurrend massierte sie mich mit den Vorderpfoten, und ich spürte die Spitzen ihrer scharfen Krallen auf meiner Haut. Als sie genug hatte, rollte sie sich auf meiner Brust zusammen und blieb schnurrend liegen.


  Ich lauschte ihrem Schnurren, und die Wärme ihres pelzigen Körpers beruhigte mich …


  


  Plötzlich packte mich eine Hand an der Schulter. Panisch und verwirrt setzte ich mich auf, kniff die Augen zusammen und schaute mich um. Hatte die Polizei mich gefunden?


  Nein. Es war die verrückte Jane.


  Ein schwacher grauer Lichtstrahl drang in den Raum, und ich begriff, dass ich eingeschlafen sein musste. Draußen dämmerte es bereits. In dem blassen Morgenlicht erkannte ich Jane, die neben mir hockte. Sie hielt meine Schulter umklammert, und ihre großen Augen funkelten.


  »Schon gut«, sagte sie leise murmelnd. »Es ist noch zu früh für sie … die Impulse setzen erst ein, wenn die Sonne aufgeht … Wir können die Dosen holen, bevor sie uns erreichen …«


  »Die Dosen?«, fragte ich verschlafen.


  »Komm.«


  Mein Körper schmerzte, als ich aufstand. Es würde noch eine Zeit lang dauern, bis die Wunden und Prellungen verheilt waren. Ich folgte Janes Silhouette durch den dunklen Raum, während sie ununterbrochen vor sich hin murmelte.


  »Jane weiß, was zu tun ist. Sie können Jane nicht aufhalten. Sie können Jane nicht wieder ins Krankenhaus bringen. Ich weiß, dass es Gedankenkontrolle ist. Ich weiß, wie sie es machen. Elektrizität – das ist das Geheimnis.«


  So ging es weiter, während sie mich aus der Wohnung hinaus, die Treppe hinunter und auf die Straße führte. Über die Stadt hatte sich eine feuchte, schneidende Morgenkälte gelegt, die durch den Flanellstoff meines Hemdes drang und für Gänsehaut auf meinen Armen sorgte. Genauso wie vorher fasste Jane mich am Ellbogen und marschierte mit schnellen, abgehackten Schritten. Und genau wie vorher redete sie ununterbrochen: »Jane weiß es. Jane weiß es. Sie können Jane nicht zum Narren halten.«


  Die Stadt war noch nicht erwacht. Vereinzelte Autos rasten über die leeren Straßen. Die wenigen Fußgänger, denen wir auf dem Gehsteig begegneten, waren einsame Gestalten der Nacht, die vornübergebeugt an uns vorbeigingen, ohne uns zu beachten. Langsam wurde der Himmel heller, und der Verkehr nahm zu. Aber die Sonne war noch nicht aufgegangen, als wir in dem Gewerbegebiet stehen blieben, wo wir uns in der Nacht begegnet waren.


  Wir standen vor einem großen, leeren Gelände, das fast so breit und so lang war wie ein ganzer Häuserblock. Vielleicht war hier einmal ein Park gewesen, oder vielleicht hatten auch hier Häuser gestanden, die abgerissen worden waren. Jedenfalls gab es nichts außer einem weiten, ununterbrochenen Feld aus Müll und Schutt. Überall Berge von Geröll, Betonstahl, weggeworfenen Elektrogeräten, durchsetzt mit Papier, Kaffeebechern und Fast-Food-Verpackungen, die vom morgendlichen Wind aufgewirbelt wurden.


  Jane ließ meinen Arm los und steckte die Hand in die Untiefen ihres voluminösen Mantels. Als die Hand wieder herauskam, hielt sie darin zwei schwarze Müllsäcke, die gleichen, die überall in ihrer Wohnung herumlagen.


  »Dosen«, sagte sie und dehnte das Wort in ihrer typischen Art. »Doooosen.« Dann reichte sie mir einen der Säcke und betrat das Gelände.


  Zuerst hatte ich keine Ahnung, warum wir hier waren und was sie tat. Ich stand nur da, zitterte vor Kälte und sah Jane nach, die sich schnellen Schrittes durch den Müll und den Schutt arbeitete. Sie hatte das Kinn fast bis auf die Brust gesenkt, während sie, vornübergebeugt, quer von einem Ende des Geländes zum anderen ging. Ein paarmal hörte ich sie noch leise »Doooosen« murmeln.


  Dann hob sie eine auf. Inzwischen war es heller geworden, und von dort, wo ich stand, konnte ich sehen, dass es eine Getränkedose aus Aluminium war. Natürlich! Jetzt begriff ich, dass sie Dosen sammelte, um das Pfand zu kassieren. Das hatte ich auch getan, als ich klein war. Wie immer war die verrückte Jane gar nicht so verrückt, wie es den Anschein hatte.


  Also half ich ihr, und während der Tag allmählich anbrach, suchten wir gemeinsam den Müllhaufen nach Dosen ab. Sie überquerte das Gelände von der einen und ich von der anderen Seite aus.Wenn wir aneinander vorbeikamen, hörte ich sie murmeln: »Jane weiß es … sie fällt nicht auf die Impulse rein … es ist Gedankenkontrolle, weiter nichts … wollen mich wieder ins Krankenhaus bringen …«, und ähnlich wirres Zeug. Dann zog ich weiter, und sie zog weiter, und wir durchkämmten den Müll kreuz und quer auf der Suche nach Dosen.


  Es gab dort eine ganze Menge. Ich glaube, Jane hatte Erfahrung im Dosensammeln und kannte die besten Plätze dafür. Als die Sonne endlich über den Bahngleisen jenseits der Straße aufging, schepperten die Dosen in unseren Müllsäcken. Inzwischen hatte ich ziemliche Rückenschmerzen und war müde. Es war ganz schön anstrengend, gebückt hin und her zu laufen und den Boden abzusuchen. Außerdem wurde der Sack immer dicker und unhandlicher, je mehr Dosen ich hineinstopfte, was die Arbeit zusätzlich erschwerte.


  Wir suchten noch eine ganze Weile weiter, mindestens noch eine Stunde, nachdem die Sonne aufgegangen war. Irgendwann musste ich wieder an den Bericht in der Zeitung denken, in dem gestanden hatte, dass Yarrow um 11:00 Uhr ankommen und den Gouverneur treffen würde, bevor er zum Ferienhaus des Präsidenten weiterfuhr. Ich hatte also nicht besonders viel Zeit, zurück nach Centerville zu gelangen, ihn zu finden und zu warnen. Aber da ich nicht ohne Geld zurückkonnte, ging ich weiter kreuz und quer über das Feld, fischte Dosen zwischen Stahlträgern und Geröll heraus und stopfte sie in meinen Sack.


  Schließlich hörte Jane auf zu sammeln und stellte sich aufrecht hin. Sie streckte sich und hielt ihr schmutziges, verkrustetes Gesicht in die Morgensonne. Ihr Plastiksack stand auf dem Boden neben ihr, prall gefüllt mit Dosen.


  »Das sind alle«, sagte sie.


  Ich schaute mich um. Wir hatten erst die Hälfte des Geländes abgesucht. »Das sind alle? Sind Sie sicher?«


  Sie nickte. »Jane weiß es.«


  Wieder gingen wir zusammen los, Seite an Seite die Straße hinunter, jeder mit einem Sack voller Dosen. Wie zuvor hatte Jane ihre freie Hand auf meinen Ellbogen gelegt, murmelte vor sich hin und führte mich mit ihren schnellen kleinen Schritten.


  Inzwischen war es Morgen, und die Stadt erwachte. Viele Menschen waren unterwegs, und auf den breiten Straßen herrschte reger Verkehr. Autos und Taxis, die sich ihren Weg bahnten, und gelegentlich ein Bus, der vorbeirumpelte. Um uns herum eilten Männer und Frauen vorüber. Immer mehr kamen aus Wohnhäusern oder Geschäften, gingen zu ihren Autos oder zu Bushaltestellen, waren auf dem Weg zur Arbeit. Mit jedem Schritt fühlte ich mich ungeschützter.Wir mussten einen seltsamen Anblick bieten: ein junger Mann und eine vor sich hin murmelnde, verrückte Frau, die zwei riesige Plastiksäcke voller Getränkedosen schleppten. Wir stachen bestimmt aus der Menge heraus. Ich rechnete jeden Augenblick damit, dass einer der Menschen auf der Straße genauer hinsehen und mich erkennen würde. Oder vielleicht würde ein Polizist vorbeikommen und mich entdecken. Dann würde ich meinen Sack fallen lassen und die Flucht ergreifen müssen.


  Aber das passierte nicht. Es ist schwer zu glauben, aber seltsamerweise fielen Jane und ich überhaupt nicht auf. Sie mit ihrem schmutzigen Gesicht, ihrem riesigen Mantel und ihren roten Pusteln und ich mit meinen trüben Augen und meinem Zweitagebart. Wir sahen einfach aus wie zwei verrückte Obdachlose, die mit ihren Säcken durch die Straßen zogen. Statt uns anzustarren, schauten die Leute angestrengt weg, damit sie uns nicht beachten, über uns nachdenken oder stehen bleiben mussten, um uns Geld zu geben. Wir waren auf eine seltsame Art unsichtbar.


  Trotzdem war ich froh, als wir den Supermarkt erreichten. Ob es nun Sinn ergab oder nicht, aber ich fühlte mich drinnen sicherer als auf der Straße. Die Pfandautomaten standen gleich neben den Eingangstüren, zwei große blaue Kästen mit einem großen Loch in der Mitte und einer digitalen Anzeige an der Seite. Wir stellten unsere Säcke davor ab und holten die Dosen heraus und steckten sie in die Löcher der Automaten. Mit jeder Dose stieg der Betrag auf der Anzeige.


  Aus Angst, dass mich jemand erkennen könnte, schaute ich immer wieder über meine Schulter. Aber der Supermarkt war relativ leer. Wir waren nur zwei Obdachlose, die ihre Dosen wegbrachten, niemand beachtete uns.


  Endlich waren wir fertig. Der Betrag auf der Anzeige meines Automaten belief sich auf 9,50 Dollar für fast hundert Dosen. Jane übertraf mich und brachte es sogar auf 12,70 Dollar. Wir drückten den Knopf »Beenden«, und jeder Automat spuckte den Beleg aus. Ich wartete an den Automaten, als Jane mit den Belegen zur Kasse ging. Die Kassiererin zahlte Jane das Geld aus, und sie stopfte es tief in die Tasche ihres Mantels.


  Dann kam sie zurück, nahm meinen Arm und murmelte vor sich hin. Murmelnd setzte sie sich mit ihren schnellen Schritten in Bewegung, und ich ließ mich von ihr wieder hinaus auf die Straße führen.


  Draußen blieb sie nicht stehen, sondern ging murmelnd weiter. »Sie hätten es nicht tun sollen. Sie hätten ihre Gedankenkontrolle nicht an Jane ausprobieren sollen. Jetzt weiß Jane Bescheid. Jane ist bereit für sie.«


  Ich ging neben ihr her und fragte mich, wo sie hinwollte. Nach etwa zehn Minuten fand ich es heraus.


  Wir gelangten an eine geschäftige Ecke in der Nähe des Stadtzentrums, wo es einen Wochenmarkt und ein altes, heruntergekommenes Hotel gab. Menschen eilten an uns vorbei, manche rempelten uns an, aber niemand schenkte uns Beachtung. Ich schaute mich um und fragte mich, warum wir stehen geblieben waren. Dann sah ich den Busbahnhof.


  Er befand sich direkt auf der gegenüberliegenden Straßenseite vor einem einstöckigen Gebäude mit großen Spiegelglasfenstern – ein Parkplatz voller Busse. Ich wusste, dass mich einer dieser Busse zurück nach Centerville bringen würde. In meinem Magen machte sich ein seltsames Gefühl breit, als ob ich in einem Aufzug zu schnell nach unten fuhr.


  Ich drehte mich um und schaute zu Jane. Sie wandte mir ihr rundes Gesicht mit diesen großen runden Augen zu, ließ meinen Ellbogen los und fasste mich am Handgelenk. Dann drückte sie mir die 22,20 Dollar, die wir für die Dosen bekommen hatten, in die Hand.


  »Nein, warten Sie«, sagte ich. »Jane, Sie können mir nicht das ganze Geld geben. Sie müssen etwas davon behalten, um Essen und andere Sachen zu kaufen. Wir haben die Dosen zusammen gefunden, also sollten wir das Geld auch teilen.«


  Aber während ich sprach, murmelte sie unablässig: »Nein, nein, nein, nein, nein, nein«, und schloss meine Finger um die Geldscheine.


  Als sie dann zu mir hochschaute, ließ ich meine Augen über ihre Gestalt wandern und die verfilzten Rastalocken, den Schmutz auf ihrem Gesicht, die aufgeplatzten Pusteln, um die sich die Haut rötete. Schließlich sah ich ihr wieder in diese großen, seltsam unschuldigen Augen.


  »Jane …«


  »Nimm das Geld, Charlie. Nimm den Bus. Halte sie auf. Halte Orton auf.«


  »Aber Jane, hören Sie zu …«


  Ihr breiter, ernster Mund verzog sich an einer Seite zu einem schwachen Lächeln. »Mach dir keine Sorgen. Sie kriegen Jane nicht … sie versuchen es immer wieder, aber Jane weiß Bescheid. Das Geheimnis ist Elektrizität. Gedankenkontrolle.«


  »Aber Sie brauchen doch Geld …«


  »Jane ist bereit für sie. Jane macht weiter.« Sie schob meine Faust, in der ich das Geld hielt, von sich fort. »Charlie ist keiner von ihnen. Charlie hat den Messer-Mann aufgehalten.«


  Ich nickte. »Das stimmt.«


  »Charlie ist mein Freund.«


  »Ja, ich bin dein Freund, Jane.«


  Sie presste die Lippen zusammen, und Tränen traten in ihre großen Augen. »Nimm den Bus. Halte Orton auf, Charlie.« Sie klopfte mir ein letztes Mal auf die Schulter und sagte: »Denk an Jane.«


  »Ja, das werde ich.«


  Dann drehte sie sich um und ging mit schnellen, abgehackten Schritten davon. Ich hörte sie noch vor sich hin murmeln: »Charlie wird Orton aufhalten. Charlie hat den Messer-Mann aufgehalten. Charlie ist mein Freund. Jane weiß es.«


  Ich stand da und sah ihr nach, als sie in der Menge der Passanten verschwand.
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  BETH


  


  Meine Mom rief nach mir, und ich wachte auf, das Gesicht tief in das weiche Kissen gedrückt. Wieder drang ihre Stimme unten von der Treppe an meine Ohren. Ich war so müde, dass ich nicht aufstehen wollte. Es war so schön, so bequem und warm unter meiner Bettdecke. Aber meine Mom hörte nicht auf zu rufen, und ich wollte unbedingt zu ihr. Ich wünschte mir so sehr, ihr Gesicht zu sehen und ihre Stimme zu hören, die warnte: »Geh nicht zu nah an den heißen Herd, sonst verbrennst du dich.« Ich wollte meinen Vater sehen, wie er am Frühstückstisch die Zeitung las. Sogar meine Schwester Amy wollte ich hören, wie sie in wilder Panik herumschrie, weil ihre neue Jeans über Nacht in der Waschmaschine gelegen hatte.


  Ich war schon so lange von ihnen allen fort.


  Als meine Mutter noch einmal nach mir rief, bekam ich Angst – Angst, dass sie die Geduld verlieren und nicht mehr auf mich warten würde. Ich fürchtete, wenn ich aus dem Bett aufstehen und zur Treppe gehen würde, wären sie, mein Vater und auch Amy verschwunden, das Haus wäre leer, und ich wäre allein.


  Diese Angst sorgte dafür, dass ich aufwachte – die Angst und die Stimme des Busfahrers, die über den Lautsprecher verkündete, dass wir Cale’s Station, zehn Meilen südlich von Centerville, erreicht hatten.


  Ich setzte mich auf und schaute mich um. Mir wurde schwer ums Herz, als ich begriff, dass all das – die Stimme meiner Mom, mein weiches Kissen, mein warmes Bett – nur ein Traum gewesen war. Ich war wieder allein, auf der Flucht, und saß hier in diesem engen Sitz eines Busses auf dem Weg zu einer Verabredung mit einem Attentäter.


  Der Bus hielt an, und die Hydraulik zischte, als sich die Tür öffnete. Zwei oder drei andere Fahrgäste waren ebenfalls aufgestanden und schoben sich jetzt den Gang hinunter zum Ausstieg. Ich rutschte aus meinem Sitz und folgte ihnen.


  Hier in Cale’s Station, einem kleinen, von bewaldeten Bergen umgebenen Dorf, musste ich aussteigen. Ich hatte eine Fahrkarte bis nach Centerville gelöst, die mich 18 Dollar gekostet hatte. Von dem restlichen Geld hatte ich mir eine detaillierte Karte der Region gekauft und sie während der Fahrt studiert. Dabei war mir etwas aufgefallen: Wenn ich bis nach Centerville fahren würde, wäre es fast unmöglich, zur Indian Canyon Bridge zu gelangen, wo Richard Yarrow ermordet werden sollte. Da der Highway 153 aus Sicherheitsgründen gesperrt war, gab es keinen Zugang zur Brücke. Aber der Bus fuhr auf der Autobahn, die fast parallel zum Highway verlief und nur durch Wälder von ihm getrennt war. Cale’s Station lag direkt gegenüber der Brücke. Wenn ich den Berg überwand, um auf der anderen Seite hinunterzukommen, könnte ich mich der Wagenkolonne von Yarrow vielleicht in den Weg stellen und sie aufhalten, bevor sie die Brücke erreichte. Das wäre zumindest dramatisch genug, um den Secret Service in Alarmbereitschaft zu versetzen. Wenn ich die Agenten dann auf Orton aufmerksam machte, könnte ich sie vielleicht davon überzeugen, ihn zur Rede zu stellen.


  Oder etwas in der Art.


  Es war kein besonders toller Plan. Selbst wenn er funktionierte, hatte er einen entscheidenden Nachteil: Vielleicht konnte ich die Wagenkolonne aufhalten und den Secret Service davon überzeugen, dass Yarrow in Gefahr war, vielleicht konnte ich sogar das Leben des Ministers retten – ich würde aber auf jeden Fall von der Polizei verhaftet und für immer ins Gefängnis gesteckt werden. Vielleicht würde mein Einsatz zur Rettung Yarrows berücksichtigt werden. Ich stellte mir vor, dass der Präsident mich besuchen und zu mir sagen würde: Nun, Charlie, mein Junge, ich weiß zwar nicht, was das ganze Gerede soll, dass du Alex Hauser umgebracht haben sollst, aber ich danke dir für deinen Einsatz und begnadige dich.


  Ja, schon klar, als ob so was passieren würde … Wahrscheinlich würde er eher sagen: Nun, Charlie, mein Junge, ich danke dir für deine Hilfe. Du musst mich unbedingt mal besuchen, wenn du in 25 Jahren wieder rauskommst.


  Als ich aus dem Bus stieg und ins Freie trat, zitterte ich. Hier oben in den Bergen war es kälter als in der Stadt, und ich trug weiterhin nur die Jeans und das Flanellhemd, die Mrs Simmons mir gegeben hatte.


  Ich stand vor dem Busbahnhof von Cale’s Station, einem kleinen, schachtelartigen Gebäude am Ende einer kurzen, ländlichen Hauptstraße, und ging dann auf die Tür zu.


  Ich musste schnell auf die andere Seite des Berges gelangen. Es war bereits nach 11.00 Uhr. In weniger als einer Stunde würde sich die Wagenkolonne von Richard Yarrow in Bewegung setzen, um über den Highway Richtung Indian Canyon Bridge zu fahren. Selbst wenn ich sofort losging, musste ich mich beeilen, um ihn abzupassen.


  Vorher musste ich jedoch noch eine Sache erledigen.


  Im Gebäude des Busbahnhofs gab es nur einen Fahrkartenschalter, hinter dem niemand saß, ein paar Bänke an der Wand und ein altes Münztelefon.


  Ich ging hinüber zu dem Telefon. Wie gesagt, ich war sicher, dass ich wieder ins Gefängnis musste, wenn das hier vorbei war. Wenn ich Glück hatte. Wenn ich kein Glück hatte, würde ich vielleicht selbst getötet werden. So oder so, ich wollte diese letzte Gelegenheit nutzen, um mich zu verabschieden.


  Ich nahm den Hörer ab, drückte die Null für die Vermittlung und wählte die Nummer, die Beth auf meine Hand geschrieben und die ich so oft angeschaut hatte, dass ich sie auswendig konnte. Das ganze Jahr, das auf diesen Moment folgte, hatte ich vergessen. Die Telefonnummer aber nicht.


  Die Frau von der Vermittlung meldete sich. Ich sagte ihr, ich wolle ein R-Gespräch für Beth von Charlie anmelden.Während ich wartete und das Freizeichen hörte, schaute ich mir über die Schulter, um sicherzugehen, dass mich niemand erkannte. Aber außer mir war kein Mensch in dem Gebäude.


  »Hallo?«


  Es war schmerzhaft, den Klang ihrer Stimme zu hören. Den gleichen Schmerz hatte ich im Bus empfunden, als ich aufwachte und begriff, dass meine Mom nicht wirklich nach mir rief, dass es nur ein Traum gewesen war. Es war diese Sehnsucht, wieder zu Hause zu sein, wieder in die Schule zu gehen, mit meinen Freunden zu reden, mir den Kopf über Differenzial- und Integralrechnung zu zerbrechen und Beth zu fragen, ob sie mit mir ins Kino gehen wolle. Ich wünschte mir nichts sehnlicher, als normal zu sein, mein Leben zurückzubekommen und mir keine Sorgen mehr machen zu müssen.


  Ich öffnete den Mund, um zu sprechen, aber die Frau von der Vermittlung unterbrach mich.


  »Nehmen Sie ein R-Gespräch von Charlie an?«, fragte sie.


  Ich hörte ein kurzes Geräusch am anderen Ende der Leitung, als Beth ganz erschrocken einatmete. Danach herrschte Schweigen, aber schließlich fragte Beth leise: »Charlie?«


  »Ja. Übernehmen Sie die Gebühren?«


  »Ja, natürlich.«


  Ich fuhr mir mit der Zunge über die Lippen. Mein Hals war plötzlich ganz trocken, fast zu trocken, um zu sprechen.


  »Charlie?«


  »Hi, Beth. Ich bin es.«


  »Oh …« Wieder herrschte Schweigen, wieder atmete sie ein, und als sie anfing zu sprechen, hörte ich, dass sie weinte. »Charlie … geht es dir gut? Bist du verletzt?«


  Fast eine ganze Minute lang konnte ich nicht antworten. Ich wusste nicht, was ich sagen sollte. Nein – nein, es ging mir nicht gut. Ich fühlte mich verloren und allein und hatte Angst. Alles, was ich liebte, alles, was ich kannte, war verschwunden. Terroristen versuchten, mich zu töten, die Polizei wollte mich verhaften. Ich war auf dem Weg, etwas zu tun, das fast unmöglich schien, und selbst wenn es mir gelingen sollte, würde ich wahrscheinlich im Gefängnis landen oder sterben. Nein. Eigentlich hätte ich ihr sagen müssen, dass es mir alles andere als gut ging.


  »Charlie?«, fragte Beth wieder mit tränenerstickter Stimme.


  »Ja, ja«, antwortete ich. »Alles in Ordnung, es geht mir gut. Ich wollte nur … Ich wollte nur deine Stimme hören. Ich musste einfach deine Stimme hören, das ist alles.«


  »Charlie, was tust du? Sie suchen überall nach dir. Dein Bild wird im Fernsehen gezeigt. Du musst dich stellen. Sie könnten auf dich schießen. Du könntest sterben.«


  Ich nickte, aber ein paar Sekunden lang konnte ich nicht antworten. Schließlich stieß ich hervor: »Hör zu, Beth. Bevor ich mich stellen kann, muss ich noch etwas erledigen. Es ist allerdings nicht ungefährlich.«


  »Charlie …«


  »Hör mir zu, Beth. Du musst mir zuhören. Und du musst auch meiner Mom und meinem Dad sagen, was ich dir jetzt sage. Okay?«


  »Was? Was soll ich ihnen sagen?«


  Ihre Stimme klang so traurig, so voller Tränen. Es lag so viel Gefühl darin, dass ich am liebsten über die Entfernung, die zwischen uns war, die Arme ausgestreckt, sie festgehalten und ihr gesagt hätte, dass alles gut werden würde.


  Aber ich konnte nur sagen: »Ich weiß nicht, was passiert ist. Mit Alex und allem … Ich habe immer versucht, ein guter Mensch zu sein …«


  »Das weiß ich. Deine Mom und dein Dad … wir alle wissen das. Wir alle glauben an dich, Charlie.«


  »Egal, was du als Nächstes über mich hörst, ich möchte nur, dass du weißt: Ich habe versucht, das Richtige zu tun. Es gibt einen Mann, der getötet werden soll …«


  »Was? Wovon redest du, Charlie?«


  Ich schloss die Augen und lehnte mich mit der Stirn an das kalte Plastikgehäuse der Telefonzelle. Es war nicht genug Zeit. Alles war zu kompliziert, um es zu erklären. Ich wünschte nur, ich könnte sie sehen. Ich wünschte, ich könnte ihr Gesicht berühren.


  »Schon gut«, sagte ich. »Es ist nicht so wichtig. Du sollst nur wissen, dass ich versuche, das Richtige zu tun. Es passieren schreckliche Dinge. Ich kann es einfach keinem begreiflich machen. Ich begreife es ja selbst nicht. Es ist nämlich so, Beth, dass ich mich an nichts erinnern kann. Ich meine, ich erinnere mich an alles bis zu dem Tag, an dem du mir deine Telefonnummer gegeben hast, aber danach – das ganze letzte Jahr ist einfach verschwunden.«


  Als ich aufhörte zu reden, hörte ich Beth schniefen. »Du erinnerst dich nicht mehr?«


  »Dieses ganze Jahr. Alles ist wie ausgelöscht.«


  »Du erinnerst dich nicht mehr an … uns? An dich und mich?«


  Ich streckte die Hand zum Telefon aus, als könne ich hindurchgreifen und sie berühren. »Ich erinnere mich an dich«, sagte ich. »Ich erinnere mich an dich und wie sehr ich dich mochte, aber …«


  »Aber … du hast gesagt, dass du mich liebst … wir lieben uns. Erinnerst du dich nicht mehr?«


  Meine Kehle fühlte sich so zugeschnürt an, dass ich kaum etwas herausbrachte. »Ich will es ja, Beth. Glaub mir, ich will es unbedingt, aber …«


  Ihre Stimme klang traurig und enttäuscht. »Wir wollten unser Leben zusammen verbringen. Du wolltest zur Air Force, und wir wollten heiraten …«


  Ich schloss die Augen, bereute, dass ich angerufen hatte. Es war egoistisch. Ich hatte nichts erreicht, außer ihre Gefühle zu verletzen.


  »Ich möchte mich so gerne erinnern, Beth, wirklich. Ich versuche es mit aller Kraft. Beth, hör zu, ich muss nur noch diese eine Sache erledigen und dann … dann werde ich irgendwie mein Leben wiederfinden … Ich werde dich wiederfinden … Ich verspreche es. Ich muss …«


  »Ich liebe dich, Charlie«, sagte sie.


  Mein Herz schlug schneller.


  »Ich komme zu dir zurück, Beth. So wahr mir Gott helfe, ich werde mein Leben wiederfinden und zu dir zurückkommen.«


  Meine Hand zitterte, als ich den Hörer auflegte.


  


  29

  TOD ÜBER DEM INDIAN CANYON


  


  Als ich die Straße hinunterging, hatte ich das Gefühl, als liege ein bleiernes Gewicht auf meiner Brust. Ich hörte noch immer Beths Stimme. Ich liebe dich, Charlie. Noch immer hörte ich ihr Schluchzen.


  Ich dachte an sie, und ich dachte an meinen Vater, der im Fernsehen geweint hatte. Ich dachte an meine Mutter, die so sehr geweint hatte, dass sie kaum sprechen konnte. Ihnen allen hatte ich so viel Leid zugefügt. Und ich wusste nicht einmal, wie und warum.


  Ich ging weiter am Straßenrand entlang und ließ die kleine Stadt Cale’s Station hinter mir. Nach knapp einer Meile beschrieb die Straße eine Kurve. Als ich mich umschaute, waren die letzten Häuser der Stadt bereits außer Sichtweite. Ich wartete, bis ein riesiger Sattelschlepper vorbeifuhr. Dann war ich allein.


  Ich verließ die Straße und schlug mich in den Wald. Da es keinen Weg gab, musste ich mich durch das Unterholz und Astwerk kämpfen. Zuerst kam ich nur langsam voran, aber weiter oben gelangte ich in den Schatten großer Kiefern, wo kaum noch Unterholz war. Das Gelände wurde offener, und ich konnte ungehindert zwischen den Bäumen bergauf steigen.


  Auf dem ganzen Weg begleitete mich tiefe Traurigkeit. Ich wusste nicht, ob ich das, was passieren würde, verhindern konnte, aber ich war ziemlich sicher, dass ich nicht entkommen konnte. Ich hatte keine Möglichkeit, meine Unschuld zu beweisen – ich erinnerte mich ja nicht einmal, ob ich wirklich unschuldig war. All die Tränen, die wegen mir vergossen wurden – sie würden weiterfließen. Ich konnte mir nicht vorstellen, dass das alles ein gutes Ende nehmen würde.


  Ich kletterte weiter. Im Schatten der Bäume war es kalt, aber durch die Bewegung wurde mir warm. Schon bald begann ich zu schwitzen. Für meinen letzten Dollar hatte ich am Busbahnhof eine Flasche Wasser gekauft. Kurz vor der Bergspitze blieb ich stehen, trank einen Schluck und schaute auf meine Uhr. Wenn der Zeitplan eingehalten wurde, musste Richard Yarrow ungefähr jetzt von Centerville losfahren. Der Karte nach zu urteilen, würde er in etwa 20 Minuten an der Indian Canyon Bridge sein.


  Ich musste mich beeilen.


  Auf dem Bergkamm stieß ich auf eine Lichtung und konnte die anderen Berge im Westen und im Norden sehen, die sich vor mir als weitläufig ansteigende und abfallende, mit herbstlich belaubten Bäumen bestandene Flächen ausbreiteten. Von dort, wo ich stand, sahen sie friedlich aus, und für einen Moment nahm mich ihr Anblick gefangen. Ich schaute, ohne nachzudenken, und wäre gerne noch lange dort stehen geblieben. Aber dann blinzelte ich, kam wieder zu mir und machte mich an den Abstieg.


  Dank der Schwerkraft konnte ich den Weg nach unten schneller zurücklegen. Mit ausholenden Schritten flog ich förmlich den Berg hinab, während Steine und Dreck unter meinen Füßen wegspritzten. Hin und wieder musste ich mich an einem Baumstamm festhalten, um nicht zu stolpern und hinzufallen. Schon bald ahnte ich, dass die Straße nicht mehr weit entfernt sein konnte, auch wenn ich sie noch nicht sah. Und dann war sie plötzlich da. Der Wald endete und ging in ein kurzes Feld aus großen Felsvorsprüngen über. Darunter lag die Indian Canyon Bridge.


  Die Landschaft war atemberaubend, geradezu majestätisch. Unter mir und zu meiner Rechten öffnete sich weit der Wald. Die Bäume gaben den Blick frei auf zwei steil abfallende Felswände, die in eine graue, etwa zweihundert Meter tiefe Steinschlucht mündeten. Auf der anderen Seite sah man den gewundenen Highway, der hin und wieder in den Lücken zwischen den Bergen auftauchte. Schließlich lief er in einem letzten geraden Stück auf die Schlucht zu, wo er zu einer eleganten Bogenbrücke aus glänzendem Stahl wurde, einem schmalen, vom Menschen geschaffenen Übergang, der fast von einer Seite zur anderen zu springen schien. Die Brücke war mindestens so lang wie die Schlucht tief war, und das Stahlgeflecht der Bogenstruktur, die sie stützte, sah so leicht aus, dass es förmlich in der Luft zu schweben schien.


  Als ich an den Rand der Felsen gelangte, von wo aus ich die Brücke sehen konnte, musste ich mich auf den Bauch legen, um nicht entdeckt zu werden: Die Polizei war bereits da! Das hatte ich nicht erwartet. Langsam und vorsichtig reckte ich den Kopf über die Felsen, bis ich sie sehen konnte.


  Es waren zwei Wagen der Bundesstaatspolizei, einer direkt unter mir am vorderen, der andere am hinteren Ende der Brücke, wo schon bald Yarrows Wagenkolonne eintreffen würde. Zwischen den beiden Polizeiautos stand mitten auf der Brücke ein weiterer Wagen, ein dunkelblaues Zivilfahrzeug. Neben den Autos war je ein Mann postiert: je ein State Trooper in Kaki neben den einzelnen Streifenwagen und ein Mann im dunklen Anzug neben dem Zivilfahrzeug in der Mitte.


  Das war alles andere als gut. Ich schaute auf die Uhr. 12:20 Uhr. Nach meiner Berechnung musste Yarrows Wagenkolonne jede Minute um die letzte Biegung der Straße kommen. Wie konnte ich auf die Straße gelangen, die Brücke überqueren, mich vor Yarrows Wagenkolonne stellen und ihn aufhalten, bevor er angegriffen wurde – ohne dass mich die Polizei vorher bemerkte und festnahm? Ich zermarterte mir das Hirn nach einem Plan. Am besten würde ich mich durch den Wald an den Polizisten vorbeischleichen und dann weitersehen. Aber war dazu noch genügend Zeit? Ich hatte wohl keine andere Chance, als es herauszufinden.


  


  Noch bevor ich dazu kam, traten die Killer in Aktion.


  Ich wollte mich gerade wieder in den Wald schlagen, als der Mann im blauen Anzug – der Agent des Secret Service, der neben dem Zivilfahrzeug in der Mitte der Brücke stand – die Hand ans Ohr legte. Bekam er gerade eine Nachricht über seinen Kopfhörer? Er blieb ein paar Sekunden so stehen, ging dann von der Seite zur Mitte der Fahrbahn und hob die Hand an den Mund. Ich vermutete, dass er in ein Mikrofon sprach.


  Die State Troopers an beiden Enden der Brücke reagierten und verließen jetzt ihre Position neben den Wagen, um sich ebenfalls in die Mitte der Straße zu begeben. Sie schauten zu dem Agenten, der die Hand hob und sie zu sich winkte, zuerst den einen und dann den anderen.


  Die Polizisten zögerten eine Sekunde, das hatten sie anscheinend nicht erwartet. Dann gingen sie doch los und näherten sich dem Agenten von beiden Seiten.


  Aus dem Augenwinkel nahm ich eine Bewegung wahr. Ich drehte mich um und sah den ersten der drei Wagen des Ministers in einer Lücke zwischen den Bergen auftauchen und wieder verschwinden. Sie waren nicht mehr weit entfernt, vielleicht noch fünf Minuten. Damit war es entschieden: Ich hatte definitiv nicht genügend Zeit, um mir einen Weg durch den Wald zu bahnen, bevor die Wagenkolonne ankam. Ich musste sofort hinunter auf die Brücke, um die Polizisten zu warnen. Ich konnte nur hoffen, dass sie mir glauben und die Wagenkolonne aufhalten würden.


  Es war die einzige Möglichkeit.


  Ich wollte gerade zum Ende der Brücke laufen, um dann hinunter auf die Straße zu kriechen, wo einer der Streifenwagen geparkt war, als ich ein letztes Mal auf die Brücke schaute: Die beiden State Troopers näherten sich jeweils von ihrer Seite dem Agenten. Dieser wartete, bis sie etwa drei Meter von ihm entfernt waren. Dann griff er in seine Jacke und holte eine Pistole heraus.


  Mit offenem Mund schaute ich nach unten und begriff: Der Mann in dem blauen Anzug war Orton!


  Ich wollte rufen, um sie zu warnen, aber ich hatte keine Chance. Und ich war viel zu weit weg, sie hätten mich nicht gehört. Tatenlos musste ich zusehen, wie der Mann die Pistole auf den Polizisten zu seiner Linken richtete und abdrückte. Ich hörte nur einen gedämpften Knall, aber ich sah die Wunde in der Brust des Polizisten sofort. Noch bevor er zu Boden fiel, drehte sich der Mann nach rechts und schoss auf den zweiten Polizisten.


  Der erste Polizist war auf die Knie gesunken und fiel vornüber auf den Asphalt. Der zweite taumelte rückwärts, bevor die Beine unter ihm wegsackten und auch er zu Boden fiel.


  Während ich noch atemlos verfolgte, was sich vor mir abspielte, steckte Orton ganz ruhig die Pistole wieder in seine Jackentasche. Dann ging er zu dem Zivilfahrzeug am Brückengeländer, hielt den Schlüssel in Richtung des Wagens und drückte auf einen Knopf. Ich hörte ein elektronisches Piepsen und sah, wie sich langsam der Kofferraum öffnete.


  Leider konnte ich nicht genau erkennen, was sich darin befand. Doch das brauchte ich auch nicht. Es war unschwer zu erraten: Im Wagen war eine Bombe versteckt! Orton würde auf die Wagenkolonne des Ministers warten, die Brücke in die Luft sprengen und Yarrow mitsamt seinen Begleitern in die Schlucht schicken. Und in den Tod!


  Kaum war mir das alles klar geworden, sprang ich den Felsen hinunter, um zum Ende der Brücke zu rennen. Ich rutschte das letzte Stück des Abhangs hinab und stolperte auf die Straße, kam auf die Beine und lief so schnell ich konnte.


  Es blieb keine Zeit mehr, um darüber nachzudenken, was jetzt der klügste oder sicherste Plan wäre. Ich musste zu Orton gelangen! Das war alles, was ich wusste. Ich musste zu ihm und ihn aufhalten, bevor er die Brücke zerstörte und jeden tötete, der sich darauf befand.
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  DER KAMPF UM DIE BRÜCKE


  


  Es war nicht mehr weit – und doch war es der längste Lauf meines Lebens.


  Orton stand mit dem Rücken zu mir in der Mitte der Brücke. Er beugte sich über den Kofferraum und hantierte herum, vermutlich aktivierte er die Bombe. Ich flog förmlich auf ihn zu, rannte, so schnell ich konnte. Jede Sekunde musste er mich hören, sich umdrehen und auf mich zielen – um mich genauso zu erschießen wie die beiden Polizisten.


  Einer der beiden Toten lag in einer größer werdenden Blutlache zwischen uns. Es war ein schrecklicher Anblick.Trotzdem rannte ich weiter. Auf Orton zu.


  Es schien eine Ewigkeit zu dauern.


  Aber allmählich kam ich näher.


  Er drehte sich um und schaute über die Schulter. Sein Mund öffnete sich, als er mich sah, und seine weichen Gesichtszüge spiegelten Verblüffung. Ich ließ nicht nach und rannte immer weiter auf ihn zu. Jetzt hatte er sich von seinem Schock erholt und griff in seine Jacke. Die Pistole! Mir blieb nicht mehr viel Zeit.


  Er wirbelte herum, zielte auf meine Brust.


  In diesem Augenblick hatte ich ihn erreicht – und sprang zur Seite, als er schoss. Die Kugel sauste an mir vorbei. Ich packte sein Handgelenk mit meiner Linken, riss es an meinem Körper vorbei und zog ihn zu mir. Dann schlug ich ihn mit der rechten Faust und streckte dabei den Daumen aus, traf damit sein Auge.


  Der Schlag überraschte ihn. Ich drehte ihm die Hand um, in der er die Pistole hielt, packte sie und entriss sie ihm. Dann ging ich einen Schritt zurück und richtete die Waffe auf ihn.


  Er trat sie mir aus der Hand.


  Es war ein hervorragender Tritt, wie ihn nur Träger des Schwarzen Gürtels beherrschen. Normalerweise sieht man das nur bei Turnieren auf höchstem Niveau. Mit voller Wucht traf er mein Handgelenk und katapultierte meinen Arm nach oben, sodass sich die Waffe aus meiner Hand löste und durch die Luft flog.


  Ich sah nicht, wo sie landete.


  Durch die Wucht des Tritts gelangte Orton in einer Drehung näher an mich heran und zielte mit der Handkante auf meinen Hals. Ich konnte mich zwar wegducken, trotzdem landete die Hand seitlich an meinem Kopf. Es fühlte sich an wie ein Hammerschlag, und ich ging zu Boden.


  Geistesgegenwärtig rollte ich zur Seite. Ich wollte Abstand zwischen uns bringen. Orton beobachtete mich und hechtete hinter mir her. Das war ein Fehler. Ich hielt einen Fuß hinter sein Fußgelenk und trat mit dem anderen Fuß zu, direkt unterhalb seines Knies. Damit brachte ich ihn zu Fall – und war im nächsten Moment auf ihm.


  Wir lagen ineinander verkeilt auf der Brücke und drückten uns gegenseitig die Hände ins Gesicht. Jeder suchte nach einer ungeschützten Stelle, um dem anderen ein Knie in die Leiste oder die Rippen zu rammen. So rollten wir ein paarmal über den Asphalt, bis ich fortgeschleudert wurde und gegen das Brückengeländer prallte. Für den Bruchteil einer Sekunde war ich benommen. Orton nutzte seine Chance, kam auf die Knie und holte mit der Faust aus, um mich k. o. zu schlagen.


  Doch ich gab nicht auf. Ich trat ihn mit voller Wucht gegen die Brust.


  Er fiel nach hinten und rollte ab. Ich rollte mich sofort zur Seite und stand auf, aber er war schneller und kam erneut auf mich zu.


  Ich stand gegen das Brückengeländer gedrückt und spürte die obere Querstange in der Nierengegend. Orton kam geduckt auf mich zu, mit ausgestreckten Händen, um mich über das Geländer hinunter in die Schlucht zu stoßen. Ich wich zurück und bekam sein Hemd und seine Schulter zu packen. Dann riss ich ihn herum und schleuderte ihn mit voller Wucht gegen das Geländer.


  Das alles passierte in nur einer Sekunde … Und in der nächsten kippte er schon Richtung Abgrund. Sollte ich versuchen, seinen Absturz zu verhindern?


  Meine Finger berührten etwas und griffen danach. Es war sein Arm, sein Handgelenk. Ich hatte ihn. Sein Gewicht hätte mich fast aus der Balance gebracht. Ich stemmte mich gegen das Metall und hielt ihn am Handgelenk fest. Dann starrte ich nach unten.


  Ortons Gesicht war von Todesangst verzerrt, sein Körper baumelte über dem Abgrund. Stück für Stück zog er mich hinab, während er gleichzeitig meinem Griff entglitt. Ich spürte bereits, wie sein Handgelenk durch meine Finger rutschte.


  »Hilf mir«, keuchte er.


  Ich packte fester zu. Es war nicht leicht, denn ich musste ihn so weit hochziehen, dass ich ihn mit meiner freien Hand erreichen konnte. Dann hielt ich ihn mit beiden Händen fest, und er umklammerte mein Handgelenk. Aber ich hatte ihn noch nicht sicher und wusste nicht, ob ich es schaffen würde, ihn ganz hochzuziehen.


  »Hilf mir, Charlie.«


  Seine Worte ließen mich innehalten. Ich starrte ihn an, sah ihn über dem Abgrund zappeln.


  »Sie kennen mich?«


  »Zieh mich hoch. Bitte«, flehte er inständig.


  Ich hielt ihn weiter fest, versuchte aber nicht, ihn hochzuziehen. »Wer sind Sie?«


  Orton schaute hinunter in die tödliche Schlucht und sah mich dann wieder verzweifelt an. »Bitte!«


  »Sagen Sie es mir. Sagen Sie mir einfach, wer Sie sind und warum Sie das tun, dann ziehe ich Sie hoch.«


  »Du kennst mich doch, Charlie. Ich bin Howard Orton. Ich bin dein Freund. Ich bin ein Homelander, genau wie du.«


  »Wie ich?«


  »Bitte …«


  »Sagen Sie es mir, oder ich lasse Sie fallen.«


  Ich hätte es nicht getan, aber das konnte er nicht wissen. Er fing an zu reden, stammelte vor Angst. »Ich war immer auf deiner Seite, Charlie. Ich habe ihnen gesagt, dass sie sich irren, dass sie dir trauen können. Ich schwöre es. Du kennst Prince, du weißt doch, wie er ist.«


  Ich spürte, wie er mir wieder entglitt. »Ich kenne keinen Prince. Und Sie kenne ich auch nicht. Ich kenne keinen von euch. Wer seid ihr? Wer sind die Homelanders?«


  »Bitte, Charlie …«


  »Wer seid ihr?«, schrie ich.


  Wieder schaute ich hinunter, versuchte, ihn zu halten, aber er rutschte weg.


  »Amerikaner«, sagte er. »Rekrutiert von Islamisten. Weil wir keine Ausländer sind, erregen wir keinen Verdacht.Wir können dahin gehen, wo sie nicht hingehen können, Dinge tun, die sie nicht tun können.Wir werden dieses Land von innen zerstören … Das ist der Plan. Aber das weißt du doch. Das weißt du doch alles. Du bist doch einer von uns. Bitte, Charlie.«


  »Du lügst!«, schrie ich. »Ich liebe dieses Land. Ich würde niemals etwas tun, das ihm schadet. Du bist ein Lügner!«


  Er entglitt meinem Griff noch einen Zentimeter, rutschte weiter seinem tödlichen Absturz entgegen.


  »Bitte!«


  Ich zog ihn hoch.


  Es kostete mich meine gesamte Kraft. Vor Anstrengung stöhnend, zog ich ihn Stück für Stück nach oben, bis er selbst die Hand ausstrecken und sich an dem Metallgeländer festhalten konnte. Dann half ich ihm, über das Geländer zu klettern. Er taumelte und fiel keuchend auf den Asphalt der Brücke. Die Hände auf die Knie gestützt, versuchte ich, wieder zu Atem zu kommen.


  Orton hob die Hand. »Die Wagenkolonne. Sie werden jeden Augenblick hier sein. Wir müssen die Bombe aktivieren.«


  In mir stieg Wut auf. Ich beugte mich nach unten und zog Orton an seinem Jackenrevers vom Asphalt, bis sein Gesicht dicht an meinem war.


  »Hör mir genau zu«, sagte ich. »Es ist mir egal, was du sagst. Es ist mir egal, was du denkst. Ich bin keiner von euch. Ich bin kein Homelander. Diese Bombe wird nicht hochgehen, hast du verstanden? Du bist erledigt, Orton. Ich habe gesehen, wie du die Troopers erschossen hast, und ich werde dich der Polizei übergeben.«


  Er schlug blitzschnell zu, traf mit voller Wucht meine Kehle. Röchelnd fiel ich auf den Boden und sah durch einen Schleier aus Tränen, wie er zum Wagen stolperte, sich erneut in den geöffneten Kofferraum beugte und an der Bombe hantierte.


  Ich musste ihn aufhalten! Als ich mich Hilfe suchend umschaute, entdeckte ich sie. Seine Pistole. Sie lag nur wenige Meter von mir entfernt auf der Straße. Ich kroch darauf zu.


  Orton richtete sich auf. Er hatte etwas in der Hand, ein kleines elektronisches Kästchen, an dem ein rotes Licht blinkte. Ich wusste, was es war. Die Bombe war aktiviert, er konnte sie nun per Fernsteuerung zünden.


  Ich hatte die Pistole fast erreicht, kroch weiter und streckte die Hand danach aus. Langsam kam ich wieder zu Atem. Es hörte sich an wie eine quietschende Tür, als ich die Luft pfeifend einsog und wieder ausstieß. Endlich hatte ich die Waffe erreicht, packte sie am Griff und schob den Finger hinter den Abzugsbügel.


  Als Orton mich entdeckte, kam er blitzschnell auf mich zu und trat mit der scharfen Spitze seines Schuhs gegen mein Handgelenk. Mir entglitt die Pistole …


  Orton schien der Pistole nachsetzen zu wollen, schaute aber über die Schulter zurück und zögerte. Dann lief er in entgegengesetzter Richtung über die Brücke.


  Noch immer keuchend, kam ich auf die Knie. Dann sah ich, was Orton gesehen haben musste. Die Wagenkolonne! Sie bog gerade um die Kurve und steuerte auf die Brücke zu. In weniger als einer Minute würde sie darüber fahren. Orton versuchte, von der Brücke herunterzukommen, um sie in die Luft zu sprengen und Yarrow und seine Begleiter in den Tod zu schicken.


  Ich hatte keine Chance, die Wagenkolonne zu erreichen, keine Chance mehr, sie zu warnen. Ich musste Orton aufhalten. Ich musste an diese Fernsteuerung herankommen.


  Ich rannte hinter ihm her.


  Er hatte fast das Ende der Brücke erreicht, aber ich war schneller. So erschöpft und angeschlagen ich auch war, die Angst und Verzweiflung des Augenblicks verliehen mir die Energie, alles aus mir herauszuholen. Schnell schloss ich die Lücke zwischen uns.


  Die Wagenkolonne war inzwischen fast an der Brücke. Vor mir hatte Orton unterdessen das andere Ende erreicht. Er blieb stehen, drehte sich um, hielt die Fernsteuerung hoch, wartete auf den richtigen Augenblick, um den Knopf zu drücken. Als er mich entdeckte, fluchte er.


  Ich würde bei ihm sein, bevor es so weit war.


  Er wandte sich ab und lief wieder los, um die Entfernung zwischen uns zu vergrößern, aber er war nicht schnell genug.


  Ich warf mich auf ihn und traf ihn an den Beinen, sodass er taumelnd auf die Straße fiel. Die Fernsteuerung wurde über den Asphalt geschleudert.


  Ich versuchte, über ihn zu klettern, um sie zu erreichen, als er seinen Ellbogen zurückriss und mich im Gesicht traf. Da ich durch den Schlag zurückgeworfen wurde, konnte er sich weiter nach vorn ziehen und erreichte die Fernsteuerung.


  Wieder schaute ich zurück. Yarrows Wagenkolonne fuhr gleich auf die Brücke. Es blieben nur noch Sekunden, bis sie in der Explosionszone war.


  Orton hatte die Fernsteuerung aufgehoben und wandte sich zur Brücke.Wahrscheinlich wollte er abwarten, bis die Autos in der Mitte über der Schlucht waren.


  Wieder raste ich auf ihn zu, griff nach der Fernsteuerung und schlug mit der flachen Hand auf den Knopf.


  »Nein!«, schrie Orton.


  Der Wagen mit der Bombe explodierte. Die Detonation war gewaltig, ein lodernder Feuerball, der den Himmel verdunkelte. Die Druckwelle fegte über mich hinweg, und ihr Dröhnen übertönte alle anderen Geräusche, alle Gedanken. Eine weitere endlose Sekunde lang stieg dieser orange Feuerball nach oben und verdeckte alles.


  Die Brücke stürzte ein. Die Metallgeländer wurden wie Papier auseinandergerissen, Beton zerbarst, und die Brocken fielen endlos tief hinab, bevor sie auf dem Wasser und der Erde am Fuß der Schlucht auftrafen. Das Geräusch wurde vom Nachhall der Explosion fortgetragen.


  Wie hypnotisiert starrte ich auf die ungeheure Verwüstung. Für einen langen Augenblick konnte ich nicht erkennen, wie es hinter dem Ort der Explosion aussah. Der Feuerball fiel in sich zusammen. An seiner Stelle stieg eine schwarze Rauchsäule auf, die die Sicht auf das andere Ende der Brücke versperrte. Es dauerte noch ein paar Sekunden, bis die Luftströmung über der Schlucht den Rauch fortwehte und ich sehen konnte, was geschehen war.


  Die Wagenkolonne war noch da. Die Autos hatten rechtzeitig vor der Explosion angehalten. Ich hatte es geschafft. Yarrow und seine Leute waren in Sicherheit.


  Auch Orton sah es. Er stieß wilde Flüche aus: »Prince hatte recht, was dich betrifft, die ganze Zeit recht. Nach all unseren Vorbereitungen, all unseren Plänen. Du hast alles ruiniert!«


  Erschöpft nickte ich. »Ja. Das habe ich wohl.«


  »Du mieser kleiner …«


  Und plötzlich hörte er auf zu reden. Mit angstvoll aufgerissenen Augen starrte er mich an, sah er an sich herunter und entdeckte das blutige Loch mitten in seinem Hemd. Auch ich sah es: Er war von einer Kugel getroffen worden.


  »Oh …« Er verdrehte die Augen und schaute voller Entsetzen zum Himmel. »Oh nein …«


  Dann brach er auf dem Asphalt zusammen. Er war tot.


  Ungläubig nahm ich das alles wahr, während das Donnern der Explosion noch immer an den Wänden der Schlucht nachhallte, bevor es allmählich abebbte.


  Und ein neues Geräusch umgab mich: das tödliche Rattern und Pfeifen von Pistolenschüssen.


  Ich hob den Blick von Ortons Körper und schaute über die Brücke zurück. Secret-Service-Agenten und Polizisten waren aus den Wagen der Begleitkolonne gesprungen. Sie rannten über die Brücke zu der Stelle, wo die Bombe ein Loch hineingerissen hatte. Einige hatten eine Pistole in der Hand, andere hatten ihr Gewehr an die Schulter gehoben.


  Alle schossen auf mich.
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  DIE SUCHE NACH DER WAHRHEIT


  


  Der pfeifende Atem der Kugeln sauste an meinem Ohr vorbei, um mich herum spritzten Erde und Steine auf. Ich begriff sofort, dass sie mich auch für einen Terroristen hielten und glaubten, dass ich zu Orton gehörte. Sie dachten, wir hätten bei dem Versuch, Minister Yarrow zu töten, einen Fehler gemacht und die Bombe zu früh gezündet. Eine ihrer Kugeln hatte Orton tödlich getroffen. Jetzt zielten sie auf mich.


  Ich versuchte, mich in Sicherheit zu bringen, und rannte den Abhang zu den Bäumen hinauf. Hinter einem Baumstamm ging ich in Deckung.


  Die Polizisten am anderen Ende der Brücke schossen weiter auf mich. Einige von ihnen schrien jetzt auch. Ich hörte ihre Stimmen, konnte aber nicht verstehen, was sie riefen. Aber das war auch nicht nötig, ich konnte es mir schon denken: Sie forderten mich auf, stehen zu bleiben.


  Ich wusste nicht, was ich tun sollte. Ich war bereits wegen Mordes verurteilt worden, und jetzt hielten sie mich auch noch für einen Terroristen. Wie sollte ich sie jemals davon überzeugen, dass ich die Brücke nicht in die Luft gesprengt hatte, um Yarrow zu töten, sondern um sein Leben zu retten? Wie konnte ich ihnen klarmachen, dass ich kein Homelander war?


  In meiner Angst und meiner Verwirrung blieb ich noch einen Augenblick hocken. Ich wusste nicht einmal, was ich selbst glauben sollte. Ein Gericht hatte mich des Mordes an Alex Hauser für schuldig befunden. Orton hatte gesagt, ich sei ein Homelander. Ich erinnerte mich an nichts mehr. Ein ganzes Jahr war wie ausgelöscht. Vielleicht stimmte das alles. Vielleicht war ich wirklich so schlecht, wie alle sagten.


  Die Schüsse vom anderen Ende der Brücke hatten aufgehört, nicht aber die Rufe. Ich konnte die Stimmen jetzt deutlicher hören. Sie forderten mich auf, mich zu ergeben.


  Dann hörte ich eine andere Stimme. Eine Stimme, an die ich mich erinnerte. Sie flüsterte mir ins Ohr: Du bist ein besserer Mensch, als du denkst. Finde Waterman.


  Ganz tief in mir drin reagierte etwas auf diese Stimme. Es war mehr als nur eine vage Hoffnung. Ich wusste, dass offenbar alle Tatsachen gegen mich sprachen, dass das Gericht mich wegen Mordes verurteilt hatte und dass Orton gesagt hatte, ich sei ein Terrorist. Aber ich wusste auch, dass das alles nicht stimmte. Ich wusste es aus tiefster Seele. Niemals würde ich einen anderen Menschen töten. Niemals würde ich dem Land, das ich liebte, Schaden zufügen. Wie konnte ich mich also stellen und ins Gefängnis stecken lassen, bevor ich die Chance hatte, herauszufinden, was wirklich geschehen war?


  Ich blieb noch einen letzten Augenblick dort und lauschte auf die Rufe vom anderen Ende der Brücke. Dann stand ich auf und kletterte den Hang hinauf in den Wald.


  Du bist ein besserer Mensch, als du denkst.


  Ich wusste nicht, was in diesem letzten Jahr mit mir passiert war, aber ich kannte mein Herz. Ich wusste, wer ich war.


  Ich glaube noch immer an dich. Ich liebe dich noch immer.


  Und da war Beth. Ich kannte sie, ich vertraute ihr. Sie hätte sich nie in mich verliebt, wenn ich ein Mörder wäre.


  Finde Waterman.


  Ich war nicht allein. Ich war niemals allein. Wie verwirrend das alles auch sein mochte, wie viele Stimmen auch Lügen herausschreien mochten, wie viele falsche Wege ich auch einschlagen mochte, in wie vielen Sackgassen ich auch landete: Es gibt die Wahrheit. Irgendwo schimmert sie durch.


  Gib niemals auf. Niemals, niemals, niemals.


  Ich wusste, dass ich diese Wahrheit suchen musste, was auch geschehen mochte.


  Ich sprach ein kurzes Gebet, während ich tiefer in den Wald vordrang.


  Dann fing ich an zu rennen.
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  2066: Die Weltwirtschaftskrise hat die Welt verändert. Armut und Arbeitslosigkeit beherrschen den Alltag. Ganze Städte verfallen. Jeder Tag ist ein Kampf ums Überleben. Mit einem starken Herrscher an der Macht wäre es nicht so weit gekommen, meint der Wissenschaftler Paul Kramer und hat einen Plan, den er mit allen Mitteln durchsetzen will. Mit einer Armee Söldnern stiehlt er eine Zeitmaschine und reist zurück in die Vergangenheit. Dort will er die Zeit manipulieren, um den mächtigsten Führer, den die Welt je gesehen hat, einzusetzen! Kann das Team der TimeRiders Kramers gefährlichen Plan stoppen?


  


  Der erste Auftrag für die TimeRiders: Mitreißende Spannung und atemberaubende Action


  


  


  Stimmen zum Buch:


  


  »Das Buch ist einsame Spitze, ich würde es jeder Person weiterempfehlen :)«


  Marius Henning
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  1.

  1912 – Atlantischer Ozean


  


  »Noch jemand auf Deck E?«, rief Liam O’Connor. Seine Stimme hallte in dem engen Gang wider. »Ist hier noch jemand?«


  Es blieb still. Alles, was er hörte, waren die gedämpften Rufe, das hektische Fußgetrappel auf dem darüberliegenden Deck und das dumpfe, unheilvolle Knacken des Schiffsrumpfs, dessen Bug tiefer und tiefer unter die Oberfläche des Meeres sank.


  Liam stemmte sich der immer steiler werdenden Neigung des Fußbodens entgegen und hielt sich am Türrahmen einer Kabine fest. Der Chefsteward hatte ihm eine klare Anweisung gegeben: Er sollte sich vergewissern, dass sämtliche Kabinen in diesem Teil des Decks leer waren, und anschließend zu ihm hinaufkommen.


  Liam war sich nicht sicher, ob er da wirklich wieder raufwollte. Das schrille Geschrei der Frauen und Kinder, das von oben zu ihm herunterdrang, machte ihm Angst. Hier, inmitten der Kabinen von Deck E, herrschte dagegen so etwas wie eine makabre Ruhe. Ganz still war es allerdings auch nicht. Das Grollen in der Ferne kam von dem eisigen Meer, das durch offene Schotten in das beschädigte Schiff strömte und es allmählich nach unten zog.


  »Letzte Warnung!«, rief er.


  Vor ein paar Minuten hatte er eine junge Mutter und ihre Tochter gefunden, die mit übergezogenen Schwimmwesten auf einem Bett in ihrer Kabine gesessen waren. Die Frau war vor Angst wie gelähmt gewesen und hatte zitternd das Kind umklammert. Liam hatte sie aus der Kabine hinaus und auf Deck D geführt. Beim Abschied hatte ihn das kleine Mädchen schnell auf die Wange geküsst und ihm Glück gewünscht, als ob sie, anders als ihre verwirrte Mutter, gewusst hätte, dass es für sie alle kein Entrinnen gab.


  Er merkte, wie sich der Boden unter seinen Füßen immer steiler neigte. Weiter vorne im Gang, im Raum des Stewards, fiel Geschirr aus den Regalen und zerbrach.


  Sie wird bald untergehen.


  Liam flüsterte ein kurzes Gebet und sah sich in der letzten Kabine um. Sie war leer.


  Ein lautes Stöhnen brachte den Fußboden zum Vibrieren. Es klang wie der Gesang eines riesigen Wals, doch Liam fühlte es mehr, als dass er es hörte. Hinter dem kleinen Bullauge der Kabine blitzte etwas auf. Erst konnte er nur Dunkelheit erkennen, dann aber sah er silbrige Luftblasen sprudeln.


  Deck E ist unter der Wasserlinie.


  »Verdammt!«, murmelte er. »Ich ertrinke hier!«


  Er machte einen Schritt zurück in den Gang und sah an dessen Ende das Wasser. Es war nur wenige Zentimeter tief, aber er konnte zusehen, wie es auf dem roten Teppich immer weiter auf ihn zuschwappte.


  »Oh nein!«


  Das untere Ende des Ganges war sein einziger Fluchtweg.


  Du bist zu lange hier unten geblieben, du Narr. Du bist zu lange geblieben.


  Ihm wurde klar, dass das Zusammentreffen mit der Frau und ihrer Tochter für ihn die letzte Warnung gewesen war. Er hätte nicht wieder hierher zurückkehren dürfen.


  Das eiskalte Wasser erreichte seine Füße, sickerte in seine Schuhe, kroch an ihm vorbei. Er machte ein paar Schritte vorwärts, watete tiefer ins Wasser hinein und spürte, wie es mit eisigen Fingern seine Knöchel, seine Unterschenkel, seine Knie umklammerte. Dort vorne, am Ende des Ganges, war die Treppe, die er vor fünf Minuten hätte hinaufsteigen sollen. Er zwang sich weiterzugehen und wimmerte vor Schmerz, als das eisige Wasser durch seine Stewardjacke drang und seine Taille erreichte. Er atmete stoßweise weißen Wasserdampf aus, seine Zähne klapperten, ohne dass er etwas dagegen tun konnte.


  »Jessesmaria … lieber Gott … ich w-w-will nicht ertrinken!«, stieß er hervor. Seine Stimme klang nicht mehr wie die eines 16- Jährigen, sondern wie die eines verängstigten Kindes.


  Ab hier war das Wasser zu tief, um hindurchzuwaten. Vorne, wo der Gang zur Treppe hin abbog, hatte das Wasser die Wandleuchten erreicht, die zu flackern begonnen hatten.


  Die Treppe steht wahrscheinlich unter Wasser.


  Er merkte, dass das Gangende bis zur Decke unter Wasser lag und mindestens der erste Treppenabsatz überflutet war. Er konnte nur entkommen, wenn er so lange die Luft anhalten konnte, bis er sich über den ersten Absatz hinweggehangelt hatte.


  »Jesus … Gott …« Ihm graute vor der Vorstellung, sich durch die eisige Dunkelheit zu tasten, sich darin zu verirren, die eigene Verzweiflung nicht mehr ertragen zu können und schließlich das tödliche Meerwasser in seine Lungen strömen zu lassen.


  Genau in diesem Augenblick hörte er hinter sich ein Geräusch.


  


  2.

  1912 – Atlantischer Ozean


  


  Er drehte sich um. Hinter ihm stand ein Mann bis zu den Knöcheln im Wasser und hielt sich am Wandgeländer fest, um ihm in dem steilen Gang nicht entgegenzustürzen.


  »Liam O’Connor!«


  »Wir stecken hier fest!«, brachte Liam mühsam hervor. »Es gibt … Es gibt keinen Ausweg mehr!« Seine Stimme klang schrill.


  »Liam O’Connor!«, wiederholte der Mann mit ruhiger Stimme.


  »Was?«


  »Ich weiß, wer du bist.«


  »Wie? Wir müssen …«


  Der Mann lächelte. »Hör mir zu, Liam.« Er sah auf seine Uhr. »Dir bleiben von deinem Leben nur noch zwei Minuten.« Der Mann sah zu den vanillefarben lackierten Schotten von Deck E hinüber. »In ungefähr 90 Sekunden wird der Rumpf dieses Schiffes auseinanderbrechen. Es bricht zwischen dem zweiten und dem dritten Drittel seiner Länge. Der Bug, der Teil, in dem wir beide uns jetzt befinden, ist der größere Teil und wird zuerst sinken – wie ein Stein. Das Heck wird noch eine Minute länger an der Oberfläche treiben und uns dann nach unten folgen, zweieinhalb Kilometer weit hinunter auf den Meeresboden.«


  »N-n-nein, bitt-tte nicht. Nein, nicht«, wimmerte Liam und merkte erst in dem Moment, dass er weinte.


  »Wenn wir sinken, wird sich der Wasserdruck erhöhen. Der Rumpf wird sich überschlagen. Der Luftdruck wird deine Trommelfelle platzen lassen. Die Nieten in diesen Wänden«, sagte er und strich mit einer Hand darüber, »werden wie Geschosse herausgeschleudert. Dieser Gang wird sich blitzschnell mit Wasser füllen und du wirst erdrückt, bevor du ertrinken kannst. Das ist der einzige Trost dabei.«


  »O Gott … Herr Jesus … Hi-hilf uns!«


  »Du wirst sterben, Liam.« Wieder lächelte der Mann. »Und das macht dich perfekt.«


  »P-perfekt?«


  Der Mann watete ein paar Schritte durch das hüfthohe Wasser auf Liam zu. »Sag mir: Willst du leben?«


  »Was? Gibt es noch einen anderen Weg hier raus?«


  Die letzten Lampen, die im Gang noch gebrannt hatten, verlöschten gleichzeitig. Sekunden später gingen sie wieder an.


  »Sechzig Sekunden, bevor es sich überschlägt, Liam. Wir haben nicht mehr viel Zeit.«


  »Gibt es noch einen anderen Weg nach draußen?«


  »Wenn du mit mir kommst, Liam«, sagte der Mann und streckte Liam eine Hand entgegen, »dann gibt es noch einen Ausweg. Du wirst ein unsichtbares Leben führen. Du wirst ein Phantom sein, ohne wirklich in der realen Welt zu leben. Du wirst keine neuen Freunde finden – und keine Liebe.« Mit einem mitfühlenden Lächeln versuchte der Mann, die Härte seiner Worte abzumildern. »Du wirst Dinge kennenlernen, die … na ja … die dich wahnsinnig werden lassen könnten, wenn du sie allzu nahe an dich heranlässt. Manche Menschen wollen lieber sterben, als das zu erleben.«


  »Ich … ich will leben!«


  »Ich muss dich aber warnen … Ich kann dir nicht dein Leben anbieten, Liam. Ich biete dir nur einen Ausweg an, das ist alles.«


  Liam zog sich an einer flackernden Wandleuchte hoch und tastete mit den Zehen, bis er wieder den steil abfallenden Boden unter den Füßen spürte. Ein ohrenbetäubendes Knirschen zog sich durch das Schiff.


  »Sie stirbt, Liam. Der Rumpf der Titanic wird in wenigen Sekunden auseinanderbrechen. Wenn du an Gott glaubst, möchtest du vielleicht zu ihm. Ich kann dir versichern, dass es sehr schnell gehen wird.«


  Ertrinken. Das war seit jeher Liams schlimmster Albtraum gewesen. Er hatte nicht einmal schwimmen lernen können, weil er so große Angst vor dem Wasser hatte.


  Liam schaute zu dem Mann auf und sah ihm zum ersten Mal richtig ins Gesicht. Er hatte traurig wirkende Augen und die Art von Falten, die mit dem Alter kommen. Ein wahnwitziger Gedanke schoss ihm durch den Kopf. »Sind Sie … ein Engel?«


  Der andere lächelte. »Nein, ich bin nur ein alter Mann.« Er hielt die Hand immer noch ausgestreckt, ohne zu zittern. »Ich habe Verständnis, wenn du lieber hierbleiben und sterben willst. Nicht jeder entscheidet sich dafür mitzukommen.«


  Ein Schauder überlief Liam. Der Boden unter seinen Füßen erbebte. Um sie herum wurden das Knirschen von reißenden Stahlplatten und das Knallen auseinandergerissener Schweißnähte lauter und lauter. Über ihren Köpfen gab ein Deck nach dem anderen nach.


  »Es ist so weit, Liam. Es wird Zeit, eine Entscheidung zu fällen.«


  Liam zog sich vorwärts, aus dem Wasser heraus und der ausgestreckten Hand des alten Mannes entgegen. Wenn er Zeit gehabt hätte, darüber nachzudenken, wenn seine Gedanken nicht von Panik beherrscht gewesen wären, hätte er sich gefragt, wer dieser Mann war und wie er sie eigentlich beide aus dieser Situation retten wollte. Doch so wie die Dinge lagen, konnte er jetzt nur an eines denken:


  Ich will nicht sterben. Ich will nicht sterben.


  Das Licht erlosch. Um sie herum herrschte vollkommene Dunkelheit.


  Suchend fuchtelte Liam mit einem Arm in der Finsternis herum. »Wo ist Ihre Hand? Bitte! Ich will nicht ertrinken!«


  Seine Finger streiften die des alten Mannes. Der bekam sie zu fassen und hielt sie fest.


  »Verabschiede dich von deinem Leben, Liam«, rief er über das Tosen des berstenden Schiffes hinweg.


  Das Letzte, was Liam bewusst wahrnahm, war, dass der bis dahin vibrierende Boden unter seinen Füßen plötzlich nachgab und verschwand, und dass er fiel … immer tiefer in die Dunkelheit hinein.


  


  3.

  2001 – New York


  


  Er fiel … und fiel … und fiel.


  Liam schreckte auf. Seine Beine traten ins Leere. Ohne die Augen zu öffnen, tastete er mit den Händen … und fühlte warmen, trockenen Stoff, der ihn bedeckte. Ringsherum war es ruhig, beinahe ganz still. Er hörte nur jemanden in seiner Nähe leise atmen und ein gedämpftes Grollen irgendwo weit über sich. Er wusste, dass er auf mysteriöse Weise irgendwo anders hingekommen war. So viel war klar.


  Er lag auf einem Bett oder einer Liege. Er öffnete die Augen und sah über sich ein Gewölbe aus bröckelnden Ziegelsteinen, dessen vor langer Zeit aufgetragener weißer Anstrich schuppig abblätterte. Vom höchsten Punkt des Gewölbes hing eine einzelne, flackernde Glühbirne an einem staubigen Kabel herunter.


  Er stützte sich auf seine Ellbogen auf. Er befand sich in einem kleinen, gemauerten Raum, der möglicherweise unter der Erde lag. Der Fußboden war aus Beton, doch außerhalb des Lichtkreises der Glühlampe war wenig zu erkennen.


  Wo bin ich?


  Liam setzte sich auf. Er fühlte sich benommen und ihm war schwindelig. In einem knappen Meter Abstand von seinem Bett stand ein Etagenbett. Unten schlief ein Mädchen, das ein paar Jahre älter sein mochte als er, einen unruhigen Schlaf. Sie war vielleicht 18 oder 19, schon eher eine junge Frau als ein Mädchen.


  Ihre Augen bewegten sich unter den geschlossenen Lidern und sie wimmerte. Ihre Beine traten ins Leere wie seine eigenen zuvor, ihre abrupten Bewegungen ließen das Etagenbett schwanken und quietschen.


  Wo zum Teufel bin ich?, fragte er sich abermals.


  


  4.

  2010 – irgendwo über Amerika


  


  Maddy Carter tastete ungeschickt nach hinten und fand den Knopf für die Spülung. Ein zischendes, schlürfendes Geräusch erklang und sie fragte sich, ob jemand, der aus Versehen den Knopf drückte, während er noch auf der Brille saß, wohl mit eingesaugt und inmitten seiner Exkremente in freiem Fall auf die Erde zurückstürzen würde.


  Ein netter Gedanke.


  Maddy säuberte sich, so gut es in der engen Toilette eben ging. Sie sah zu, wie der Rest ihres Erbrochenen im Toilettenbecken herumwirbelte und durch das Loch verschwand. Sie fühlte sich jetzt, da das Bordmenü wieder draußen war und nicht mehr in ihren Eingeweiden brannte und drückte, eindeutig besser.


  Sie wischte sich den Mund mit dem Handrücken ab und prüfte im Spiegel, ob ihr Haar sauber war. Aus dem Spiegel heraus starrte sie ein großes, schlaksiges, blasses Mädchen an. Die uncoolen Sommersprossen, die sie so sehr hasste, sprenkelten ihre Wangen unter den Rändern der Brille. Ihr rotblondes Haar hing schlaff bis zu den mageren Schultern herunter und stach grell von dem grauen T-Shirt mit dem eingestickten Microsoft-Logo ab.


  Ein hundertprozentiger Nerd. Ein Computerfuzzy. Das bist du, Maddy, und jeder sieht es dir sofort an.


  Eine echte Kuriosität: Eine Frau, die mit Platinen jonglierte, an ihrem PC herumschraubte und sich mit dem iPhone einen Zugang zum Internet freihackte. Ein weiblicher Computerfreak. Ein Computerfreak, der jedes Mal, wenn er an Bord eines Flugzeugs ging, die galoppierende Panik bekam.


  Maddy entriegelte die Tür, schob sie auf und verließ die Toilette. Sie schaute den Mittelgang entlang und über Hunderte von Kopfstützen und Köpfen hinweg nach vorne.


  Sie spürte eine Hand auf ihrer Schulter und wirbelte herum. Die Hand gehörte einem alten Mann, der neben den Toiletten stand.


  »Äh? … Was?«, fragte sie und zog die kleinen Kopfhörer aus den Ohren.


  »Du bist Madelaine Carter aus Boston. Sitz 29 D.«


  Fragend starrte sie ihn an. »Wie? Wollen Sie mein Ticket sehen oder …?«


  »Es tut mir leid, aber du hast nur noch ein paar Minuten zu leben.«


  Ihr Magen machte einen Satz und bereitete sich darauf vor, einen weiteren Schwall halb verdauter Nahrung auszustoßen. So etwas wie »nur noch ein paar Minuten zu leben« war das Letzte, was ein Mensch mit Flugangst hier oben hören wollte. Ebenso wie »Terrorist« oder »Bombe« zählte es zu den Dingen, die man an Bord eines Flugzeugs niemals sagen sollte.


  Der alte Mann wirkte abgehetzt, so wie jemand, der gerade noch den letzten Zug erwischt hat.


  »In ein paar Minuten werden alle hier an Bord tot sein.«


  Sie dachte, dass es wohl nur zwei Sorten Menschen geben könne, die so etwas sagten. Zum einen solche, die komplett durchgeknallt waren und vergessen hatten, ihre Pillen zu nehmen. Und zum anderen …


  »O mein Gott«, flüsterte Maddy. »Sie sind doch nicht … ein Terrorist?«


  »Nein, ich bin hier, um dich zu retten, Madelaine«, sagte er ruhig und warf dann einen Blick auf die voll besetzten Sitzreihen. »Aber leider nur dich.«


  Sie schüttelte den Kopf. »Was? Wer? … Ich … äh…« Ihr Mund bewegte sich, ohne dass sie einen sinnvollen Satz herausbrachte.


  »Es bleibt nicht mehr viel Zeit.« Er sah auf seine Armbanduhr. »In ungefähr 90 Sekunden wird eine kleine Sprengladung genau in der Mitte der rechten Seite des Fliegers explodieren. Die Explosion wird ein Loch durch den Rumpf schlagen, im Flugzeug fällt sofort der Luftdruck ab, es wird sich drehen und in einen steilen Sturzflug übergehen. Zwanzig Sekunden später wird der rechte Flügel abfallen, woraufhin das Innere des Fliegers mit Flugbenzin vollläuft und sich entzündet.« Er seufzte. »Beim Aufprall im Wald 37 Sekunden später werden all jene sterben, die zuvor noch nicht verbrannt sind.«


  Maddy merkte, wie ihr das Blut aus dem Kopf wich.


  »Es tut mir leid«, fügte er hinzu, »aber wie es aussieht, wird kein Mensch überleben.«


  »Das … äh … das ist nur ein geschmackloser Scherz, oder?«


  »Das ist kein Scherz.« Er fuhr fort: »Du allein hast die Wahl. Du kannst dich dafür entscheiden weiterzuleben.«


  Er meint es ernst. Und er wirkte nicht so, als ob er auf Drogen war. Unwillkürlich schnappte Maddy nach Luft und griff nach ihrem Inhalator. »I-in n-neunzig Sekunden? Geht eine Bombe los?«


  »Inzwischen sind es keine 90 mehr.«


  Wenn er kein Irrer war, dann …


  »O Gott, es ist Ihre Bombe! Was verlangen Sie von uns?«


  »Nein, es ist nicht meine Bombe, ich bin kein Terrorist. Ich weiß nur zufällig, dass dieses Flugzeug durch eine Sprengladung zerstört wird. Morgen früh wird eine terroristische Vereinigung die Verantwortung dafür übernehmen.«


  »Ist noch Zeit? Können wir die Bombe finden und rauswerfen?« Die Angst ließ ihre Stimme schrill werden. Sie hatte das »B« ein bisschen zu laut ausgesprochen. Schon drehten sich mehrere Köpfe nach ihr um.


  Er schüttelte den Kopf. »Selbst wenn die Zeit noch reichen würde … Ich kann den Lauf der Dinge nicht verändern. Ich kann die Geschichte nicht verändern. Dieses Flugzeug muss abstürzen.«


  »O mein Gott!«, wimmerte Maddy.


  »Alles, was ich tun kann, ist, dich hier rauszuholen, bevor das passiert.«


  Sie schaute den Mittelgang hinauf. Noch mehr Augenpaare sahen sie an. Sie hörte, wie die bis dahin ruhig dahinplätschernden Unterhaltungen lauter wurden, wie das Wort »Bombe« wie von einer Welle Reihe um Reihe weitergetragen wurde.


  »Wenn du meine Hand nimmst«, sagte der alte Mann und streckte seine Hand aus, »wirst du weiterleben. Im Gegenzug werde ich dich um deine Hilfe bitten. Du kannst aber auch hierbleiben. Die Entscheidung liegt bei dir, Madeleine.«


  Maddy merkte, dass ihr Angsttränen die Wangen hinunterrollten. Der Mann wirkte geistig gesund. Wirkte ruhig. Wirkte so, als sei es ihm mit dem, was er sagte, ernst. Aber … wie konnte jemand mitten im Flug aus einem Flugzeug herausgeholt werden?


  »Ich weiß, dass du nicht an Gott glaubst«, sagte er. »Ich habe deine Akte gelesen. Ich weiß, dass du Atheistin bist. Deshalb versuche ich nicht, dir zu erzählen, ich sei ein Engel. Ich weiß, dass du unter Höhenangst leidest, deswegen fühlst du dich auch in einem Flugzeug nicht wohl. Ich weiß, dass du am liebsten Dr Pepper trinkst, ich weiß, dass du regelmäßig träumst, aus einem gelb gestrichenen Baumhaus herauszufallen … Ich weiß so vieles über dich.«


  Sie runzelte die Stirn. »Woher … Wie können Sie das wissen?«


  Er sah wieder auf seine Uhr. »Dir bleiben noch 30 Sekunden.«


  Eine besorgt wirkende Stewardess kam im Mittelgang auf sie zu.


  »Ich weiß, dass du ein Science-Fiction-Fan bist, Madeleine, und deshalb ist es wohl am einfachsten für dich, wenn ich dir sage, dass ich aus der Zukunft komme.«


  Sie öffnete den Mund und schloss ihn wieder. »Aber … das ist unmöglich.«


  »Zeitreisen werden in ungefähr 40 Jahren möglich werden.« Er streckte ihr seine Hand abermals entgegen und sie sah unsicher auf sie herab.


  »20 Sekunden, Madeleine. Nimm meine Hand.«


  Sie sah in sein von Falten zerfurchtes Gesicht. »Aber warum? Warum?«


  »Warum du?«


  Sie nickte.


  »Du erfüllst alle Anforderungen.«


  Sie schluckte nervös und merkte, dass sie immer unregelmäßiger und mühsamer atmete. Sie war so verwirrt, so in Panik, dass ihr keine sinnvolle Frage mehr einfiel.


  »Wir brauchen dich«, sagte er und schaute auf die Uhr. »15 Sekunden. Es wird Zeit, du musst dich entscheiden.«


  »W-wer sind Sie?«


  »Ich … oder vielleicht sollte ich sagen: Wir, wir sind die Leute, die die Dinge wieder in Ordnung bringen. Nimm jetzt meine Hand. Nimm sie – jetzt!«


  Instinktiv machte sie einen Schritt auf ihn zu.


  Die Stewardess blieb vor ihnen stehen. »Entschuldigung«, schaltete sie sich ein, »mir wurde berichtet, dass Sie beide gerade laut das B-Wort gesagt haben … Bombe«. Das letzte Wort sagte sie sehr leise. »Es tut mir leid, aber an Bord eines Passagierflugzeugs können Sie nicht solche Wörter in den Mund nehmen.«


  Der alte Mann schenkte ihr ein trauriges Lächeln. »Nein, meine Dame. Ich bin derjenige, dem es leidtut. Es tut mir wirklich leid.«


  Maddy sah ihn an. »Ist das alles wahr?«


  Er nickte. »Wir müssen jetzt sofort weg.«


  »Okay«, willigte sie ein und ergriff seine ausgestreckte Hand.


  Die Stewardess neigte verwundert den Kopf. Sie runzelte die Stirn und wollte gerade den Mund öffnen, um zu fragen, wie genau sie das Flugzeug zu verlassen gedachten, da erfüllte plötzlich blendend weißes Licht das Flugzeug.


  Maddy kniff die Augen zu.


  


  Leseempfehlung:

  Arthur Slade, Mission Clockwork: Gefahr für das britische Empire


  


  Als E-Book ebenfalls im Thienemann Verlag erschienen:


  


  [image: Cover Slade]


  


  Arthur Slade


  Mission Clockwork


  Gefahr für das britische Empire


  ab 12 Jahren


  ISBN 978 3 522 62047 5


  


  London um 1860


  Menschen verschwinden mitten aus London, technische Wunderwaffen verbreiten Angst. Die heißeste Spur führt zur Clockwork Guild, doch der letzte Beweis fehlt. Modo, gefährlichster Agent des Empire, wird auf den mysteriösen Geheimbund angesetzt. An seiner Seite Octavia – klug, mutig, schön. Können die beiden Topagenten den Kampf gegen das Böse gewinnen?


  


  


  Stimmen zum Buch:


  


  »Spannende und actionreiche Agentengeschichte im viktorianischen London.«


  M. Knörr, Buchprofile


  


  »Superspannend!«


  Mädchen


  


  »Arthur Slades vierteilige Steampunk-Saga startet fulminant. Den jugendlichen Leser erwarten nicht nur markante Protagonisten, in deren Haut er oder sie schlüpfen kann, sondern auch eine Welt, die die Beschaulichkeit des Viktorianischen Zeitalters mit den Erfindungen der Dampf-Ära und den Forschungen eines Mr. Hyde – die Namensgleichheit ist hier Programm – verbindet. [...] Geschickt reichert er dabei seine Welt mit phantastischen Steampunk-Elementen an. [...]


  Verpackt hat er seine Aussagen – die Emanzipation feiert mit Octavia muntere Triumphe – in eine allzeit spannende, mitreißende Handlung, die nicht nur für jugendliche Leser geeignet ist.«


  C. Kuhr auf Phantastik-News.de


  


  »Eine actionreiche spannende Geschichte mit Humor und überraschenden Wendungen. Man darf gespannt sein auf die nächsten Abenteuer dieses Vierteilers. Dieses Buch ist ein Muss für all jene unter euch, die Hochspannung (v)ertragen können.«


  R. Papenberg, Südkurier


  


  »Ein sehr gutes, unterhaltsames und spannendes Buch mit einer außergewöhnlich ausgefeilten Story, das ich nicht nur Jugendlichen empfehlen würde.«


  Sandra


  


  »Kann ich nur empfehlen, weil mal echt was anders zum Lesen und deshalb bin ich auch sehr gespannt, was im nächsten Buch so passiert mit Modo und seinen Freunden.«


  Patrick


  


  »Ich mag diesen Stil, der von Anfang an Gas gibt, sehr gern und ließ mich von der Geschichte mitziehen. Slade beschreibt das London 1860 so, als sei man live dabei.«


  Arne


  


  »Der rasante Auftakt einer spannenden und gewitzten Steampunk-Reihe! Die Zitate aus literarischen Klassikern und das lebendige viktorianische Ambiente lassen die Geschichte auch überaus interessant für Leser werden, die der eigentlichen Zielgruppe entwachsen sind, und da ,Gefahr für das britische Empire‘ für mich neben viel Spannung auch jede Menge Lesespaß geboten hat, kann ich es kaum erwarten meine Nase in die Fortsetzung ,Angriff aus der Tiefe‘ stecken zu können.«


  Anette


  


  Leseprobe

  Arthur Slade, Mission Clockwork: Gefahr für das britische Empire
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  Prolog

  Der Foxhound


  


  


  Sechs Jagdhunde waren bei bisherigen Experimenten verendet. Im Keller seines Herrenhauses ging Dr. Cornelius Hyde in die Hocke und starrte über seine Brille hinweg Magnus, den letzten noch lebenden Foxhound, an. Der Eisenkäfig war stabil, die Tür fest verschlossen und der Hund machte einen gesunden Eindruck, wenn man davon absah, dass er den Kopf hängen ließ. Er hatte die Operation, bei der sein Schädel, der Kiefer und die Zähne durch Metallteile ersetzt worden waren, überlebt. Allerdings ermüdete ihn das Gewicht nach kurzer Zeit. Der Hund benötigte mehr Kraft und ein wilderes Temperament. Hyde hoffte, dieses Problem bald lösen zu können.


  Er öffnete eine Klappe im Käfigdeckel und befestigte behutsam jeweils einen Draht an den beiden Bolzen, die aus den Schultern des Foxhounds herausragten. Der Hund rührte sich nicht. Anschließend schloss er die Drähte an ein Gyroskop an, das neben ihm auf einem kaputten Stuhl stand.


  Hyde setzte sich an den Tisch und seine weichen, tintenbefleckten Hände zitterten, als er hastig zu schreiben begann: 7. März 1860, 19.35, 7. Versuch. Er war überzeugt, dass das Elixier diesmal die gewünschte Wirkung zeigen würde. Seit Tagen hatte er weder geschlafen noch sich gewaschen und jede Minute damit verbracht, die einzelnen Ingredienzen genau zu bemessen, sie zu mischen und die Mixtur in einem Becherglas zu erhitzen. Er wollte nicht erleben, dass sein Lieblingshund die gleichen Krämpfe und Angstzustände durchlitt wie die übrigen Tiere, als sie einen langsamen, qualvollen Tod gestorben waren.


  Hydes Stimme war heiser, als er sagte: »Du bist ein guter Kamerad.« Magnus hob mühevoll den Kopf und wedelte mit dem Schwanz. Sein Herr zuckte zusammen und fuhr sich mit der Hand durch das wirre graue Haar. Es war Monate her, dass er es hatte schneiden lassen. »Das ist für die Wissenschaft«, erklärte er zärtlich. »Die Wissenschaft. Mutter Natur hat versagt, als sie dich erschuf, aber ich werde das korrigieren.«


  Magnus wedelte weiter mit dem Schwanz. Er war neun Jahre alt. Sein Rücken war schlank und muskulös, seine Vorderbeine waren kerzengerade. Stets hatte der Hund sich treu und ausgeglichen verhalten, nicht ein Mal hatte er aggressiv reagiert und zugeschnappt. Früher hatte er Hyde auf die Jagd begleitet. Damals, als der Wissenschaftler noch Interesse an derlei nutzlosen Narreteien heucheln musste, um den Lords und Gentlemen Geldmittel zu entlocken, damit er seine Forschungsarbeiten fortsetzen konnte. Das war lange her.


  Die Mitglieder der Londoner Gesellschaft für Wissenschaft behandelten ihn mittlerweile mit Verachtung, hielten ihn für verrückt und warfen ihm vor, in die Ordnung der Natur einzugreifen – als wäre es das Böse schlechthin, Chemie und Baupläne einer Kreatur zum Besseren zu verändern. »Wissenschaftliche Ketzerei!«, hatten sie sich empört und ihm die Mittel gestrichen. Die Hälfte der Wissenschaftler saß im Parlament und sie überzeugten die Regierung, seine Experimente zum Verbrechen zu erklären.


  Zum Verbrechen! Je länger er über diese fetten, arroganten Politiker nachdachte, die über den Wert seiner Arbeit debattierten, desto rasender wurde sein Zorn. Er sah das Bild vor sich, wie sie in der Abstimmung die Ächtung seiner Experimente beschlossen, wie die Dummköpfe der Gesellschaft für Wissenschaft zustimmend nickten.


  »Narren«, flüsterte Hyde. »Ihr dummen, geistlosen Narren.«


  Einige Tage nach jenem Beschluss traten Polizeibeamte die Tür zu seinem Stadthaus ein und beschlagnahmten einen Großteil seiner Gerätschaften. Hyde floh auf seinen Landsitz, um dort im Keller seine Experimente fortzusetzen. Er bettelte um Geldmittel und schließlich blieb ihm nichts anderes übrig, als mit dem letzten Rest seines Erbes sowie den wenigen verbliebenen Utensilien, Versuche an seinen eigenen Tieren auszuführen. Bald würde man ihn holen kommen und in den Schuldturm werfen.


  Die Holzdielen über ihm knarzten. Hyde lauschte aufmerksam, in seinen Ohren summte es. Bis vor Kurzem hätte er die Geräusche seinem Diener zugeschrieben, doch den hatte er vor zwei Wochen entlassen. War es vielleicht ein Polizist? Dr. Hyde harrte eine ganze Minute lang reglos aus, bis er schließlich zu der Überzeugung gelangte, dass nur das Haus selbst die Geräusche erzeugte. Es grummelte und ächzte immer, wenn das Wetter umschlug.


  Hyde griff nach einem Fläschchen mit einer blutroten Flüssigkeit, das auf dem Tisch stand. Der Geruch von gebrannten Mandeln ließ ihn erschaudern. Seit sieben Jahren hatte er nun an dieser Tinktur gearbeitet. »Um der Wissenschaft willen«, erklärte er laut in die Stille hinein.


  Behutsam füllte er den Napf im Käfig. Der Hund blickte seinen Herrn an, sein Nacken sackte noch weiter unter der Last des Metallkopfes nach unten und er ließ den Schwanz hängen.


  »Komm schon, Magnus«, drängte Hyde, sein Herz war kurz davor, zu bersten. »Trink. Trink deine Medizin.«


  Aber der Hund rührte sich nicht und Hyde drängte sich die Frage auf, ob Magnus wohl wusste, dass er in Gefahr schwebte. Im Laufe der letzten Wochen hatten seine wachsamen Ohren gewiss das aufgeregte Bellen, das schauerliche Geheul und die letzten gewinselten Laute seiner Brüder aufgeschnappt. Hatte er begriffen, dass er der Nächste war? Der Hund blickte Hyde lange an, obwohl er den Kopf kaum hochhalten konnte. Er begann, die Tinktur aufzulecken. Seine rosafarbene Zunge schabte dabei über die Metallzähne und sein Blick war unbeirrt auf Hyde gerichtet. Der Wissenschaftler schluckte nervös, Galle stieg ihm in den Hals.


  Neben ihm auf dem Tisch stand ein mechanisches Hundemodell, es entsprach in etwa einem Sechzehntel der Lebensgröße. Er tätschelte es leicht, der Bewegungsmechanismus sprang klickend an und der metallische Hund wackelte mit dem Kopf. Dr. Hyde lächelte. Was könnte er alles erschaffen, wenn er bloß über die geeigneten Mittel verfügte!


  Er griff nach seiner Feder und dem Notizbuch. Magnus zog eine Fratze und entblößte seine silbernen Zähne. Den Kopf hielt er jetzt höher. Zum ersten Mal überhaupt hörte Hyde den sanften Hund knurren. Magnus fuhr ruckartig mit dem Kopf herum, als würde er seine Umgebung nicht mehr erkennen. Dann fesselten die Scharniere und Schlösser des Käfigs seine Aufmerksamkeit und er fiel wieder und wieder darüber her. Funken sprühten, das Metall verbog sich und Hyde wich zurück. Er duckte sich, um jederzeit fliehen zu können, aber der Käfig hielt den Attacken stand.


  Im Schein der Gaslampe füllte der Wissenschaftler Seite um Seite mit umfangreichen Notizen und unterbrach nur, um seine Feder hektisch in das Tintenfass zu tauchen. Er war so vertieft darin, seine Beobachtungen niederzuschreiben, dass er nicht hörte, wie die Kellertür geöffnet wurde. Er bemerkte nicht die Gestalt, die sich die Treppe hinunterstahl und heimlich in den Schatten glitt.


  Magnus heulte und wölbte den Rücken, bis er sich an den Käfigdeckel presste. Er schlug mit dem Kopf so heftig gegen die seitlichen Gitterstäbe, dass sie sich verbogen. Wäre sein Schädel aus Knochen gewesen, hätte ihn das zertrümmert. Hydes Augen weiteten sich. Der Foxhound schien gewachsen zu sein, seine Muskeln schwollen an, bebten unter dem kurzen Fell. Seine Pfoten waren jetzt größer, die Krallen wirkten eher wie Klauen und sie gruben sich in die Eisenplatte des Käfigbodens.


  Das Biest warf sich gegen die Tür des Käfigs, der durch die Erschütterungen Zentimeter um Zentimeter näher an Hyde heranrückte. Der Wissenschaftler notierte weiterhin jede Veränderung im Verhalten. Magnus hielt inne, um Hyde einen hungrigen Blick zuzuwerfen, dann kämpfte er wieder gegen sein Gefängnis an.


  Das gesteigerte Durchhaltevermögen des Hundes begeisterte Hyde. Kein Anzeichen von Ermüdung, kein hängender Kopf. Und dann, als seine Raserei ihren Höhepunkt erreichte, begann das Gyroskop langsam zu kreiseln. Hyde hielt den Atem an, während das Gerät sich so schnell drehte, dass sein Sockel vibrierte und es vor seinen Augen verschwamm. Es fiel vom Stuhl, tanzte polternd auf dem Boden herum, bis die Verbindungsdrähte abrissen und es zum Stillstand kam. Seine Theorie stimmte! Es existierte irgendeine innere Kraft, die man nutzbar machen konnte. Die Tinktur hatte sie in dem Hund freigesetzt.


  Es dauerte noch eine halbe Stunde, bis Magnus aufjaulte, winselte und schließlich in sich zusammensackte. Er blickte Hyde treu an, als wollte er sich für seinen Ausbruch entschuldigen. Der Wissenschaftler näherte sich dem Käfig und machte sich immer noch Notizen. Der Brustkorb des Hundes hob und senkte sich. Er lebte! Magnus hatte die Wirkung der Tinktur überlebt. Als Nächstes musste er einen Weg finden, das Tier zu kontrollieren, während es unter dem Einfluss des Elixiers stand. Welch ein Wunder er dann sein würde! Der perfekte Hund. Bereit, Jagd auf sehr viel größere Beute als Enten zu machen.


  Jagdhunde waren nur der Anfang. Die eigentliche Bewährungsprobe würde darin bestehen, die Tinktur am Menschen zu testen.


  Ein leises Beifallklatschen schreckte ihn aus seinen Gedanken.


  »Bravissimo, Doktor.« Es war eine Frauenstimme mit einem ungewöhnlichen Akzent.


  Hyde fuhr so schnell herum, dass er beinahe gestürzt wäre. Der Eindringling stand am hinteren Ende des Kellers in Dunkelheit gehüllt.


  »Wie sind Sie hier hereingekommen?«


  »Durch die Tür natürlich. Es ist eine Schande, dass einen Mann von Ihrem Format finanzielle Schwierigkeiten zwingen, seine Dienstboten zu entlassen.«


  »Wer sind Sie?«


  »Ich stehe im Dienst einer bedeutenden Sache. Unsere Organisation hat Sie bereits seit Jahren im Auge, Dr. Hyde.«


  Er deutete mit seiner Feder in die Richtung, aus der die Stimme kam. »Ich tue nichts Unrechtes. Arbeiten Sie für die Polizei?«


  Sie lachte kalt. »Nein, ich zähle nicht zu den Lakaien Ihrer Regierung. Wie gesagt, ich bin die bescheidene Dienerin einer Gilde Gleichgesinnter – Menschen, die sich nicht fürchten, den Status quo infrage zu stellen. Lassen Sie es mich so formulieren: Mein Auftraggeber hat großes Interesse an Ihrer Forschungsarbeit. Sie müssen über einen erstaunlichen Geist verfügen, um Uhrwerke und Chemie in dieser Tiefe zu begreifen. Wir interessieren uns für beides, insbesondere für Ihren Trank.«


  »Es ist eine Arznei. Kein Trank.«


  Sie trat ins Licht und Hyde verschlug es den Atem. Sie war geschmeidig, blass und schön. Ihr glänzendes rotes Haar war zu einer komplizierten Zopffrisur geflochten. Hyde hatte sich lange Zeit für immun gegen derlei Schönheit gehalten, doch er konnte seinen Blick nicht von ihr abwenden und war sprachlos. Dann bemerkte er, dass ihre linke Hand durch einen Haken ersetzt war. Das Metall schimmerte in dem dämmrigen Kellerlicht. Er rückte seine Brille zurecht und kniff die Augen zusammen.


  »Ihre Hand«, begann er. »Ich hätte sie durch ein sehr viel besseres Instrument ersetzt.«


  »Oh, das glaube ich gern«, erwiderte sie und verbarg den Haken hinter ihrem Rücken. »Doch letzten Endes war es nichts weiter als eine Hand. Ein Mann mit Ihren Visionen verdient ein weitaus anspruchsvolleres Betätigungsfeld. Danach verlangen Sie doch, nicht wahr, Dr. Hyde?«


  Er ließ seinen Blick über den schlafenden Hundekörper schweifen, über das Aufziehmodell auf dem Tisch und die abbröckelnden Kellerwände und richtete ihn dann erneut auf die Frau. »Ja, das stimmt.«


  »Nun, verehrter Doktor, dann haben wir einiges zu bereden.«
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    Die Missgeburt


    

  


  


  Die große Kutsche ratterte mit einem Sammelsurium an Kuriositäten heran: Windspiele aus Katzen- und Schweineknochen hingen am Wagen, ausgebleichte Bärenschädel baumelten an Drähten und drei geschrumpfte Affenköpfe waren auf Pflöcke gesteckt. Ihre Glasaugen starrten in den nahenden Winter hinaus. Das Gebimmel der Glöckchen an den Zügeln warnte umherirrende Geister davor, sich zu nähern. Die Kutsche wurde von vier Pferden gezogen, deren Hüftknochen aus dem geschundenen Fleisch hervorstachen und auf deren Haut die Peitschenhiebe unzählige Narben hinterlassen hatten. Hinter ihnen saß, zusammengekauert und in einen dicken, abgetragenen Mantel und einen Schal gehüllt, ein altes grauhaariges Männlein.


  Der hochgewachsene, schlanke Herr beobachtete, wie sich der Wagen über eine abschüssige, zerfurchte Straße im Mondlicht näherte. Ein kalter Wind stellte seinen knielangen Paletot auf den Prüfstand, doch er fröstelte nicht. Sein kurz geschnittenes Haar, weiß von Geburt an, leuchtete in dem fahlen Licht. Seine scharfen Augen wanderten suchend über das herannahende Gefährt, erfassten alle Einzelheiten, von dem frierenden Kutscher bis zu den klappernden Knochen, und blieben schließlich an den Worten MERVEILLES ET MORT hängen, die in roten Lettern auf der Seite der Kutsche prangten und im Schein der hin und her schwingenden Laterne aufblitzten: MERVEILLES ET MORT – Wunder und Tod. Er hoffte, ein Wunder in der Kutsche zu finden. Sein ganzes Leben und einen beträchtlichen Teil seines Vermögens hatte er darauf verwandt, Menschen mit außergewöhnlichen Begabungen aufzuspüren. Die Berichte über dieses fahrende Kuriositätenkabinett, das durch die französische Provence tingelte, klangen äußerst vielversprechend.


  Auf einer Seite der Kutsche flatterte knatternd eine Fahne mit Totenkopf und gekreuzten Knochen im Wind. Piraten? Fast unmerklich verzogen sich die Lippen des Gentleman zu einem Lächeln. Das waren keine Piraten. Scharlatane und Zigeuner, ja. Aber Piraten? Nein. Er hatte die Bekanntschaft von echten Piraten auf hoher See gemacht und sie ohne viel Federlesen hingerichtet.


  Der Herr hob die Hand und der Kutscher zog die Zügel an. Die Pferde kamen zum Stehen und scharrten mit den Hufen. Wenn sie schnaubten, bildeten sich Dampfwolken in der eiskalten Luft.


  »Ich würde gern Eure Ausstellungsstücke sehen«, erklärte der Herr in perfektem Französisch mit Pariser Akzent.


  »Aber gewiss, gewiss, Monsieur! Es ist mir eine Freude, sie Ihnen zu zeigen.« Der alte Mann steckte seine Peitsche in die Halterung und kletterte aufgeregt brabbelnd vom Kutschbock. »Es ist eine phänomenale Sammlung! Die großartigste diesseits des Nils. Balsam zur Heilung der Cholera, Elixiere, die sogar den Tod abwehren. Ich habe einen erlesenen Halsschmuck mit Rubinen, der geradewegs aus Kleopatras Grabmal stammt und jede Form der Arthritis verschwinden lässt. Noch dazu macht er die Haut zarter, die Knochen kräftiger …«


  »Ich interessiere mich nicht für Flitterkram und Heilmittelchen«, unterbrach ihn der Gentleman. »Ich will Eure Hauptattraktion sehen.«


  Hinter dem Kutschbock wurde eine Tür aufgeschoben und ein altes Weib steckte den Kopf heraus. Die Augen der Alten funkelten in ihrem verrunzelten Gesicht. Sie musste mindestens hundert Jahre alt sein. »Die Besichtigung kostet aber ein Sümmchen«, krächzte sie. »Es ist ein äußerst seltenes Exemplar.«


  Der Herr öffnete seine behandschuhte Hand. Zwei Goldmünzen schimmerten im Mondlicht. »Ich denke, dies sollte ausreichen.«


  Die Alte nickte und winkte den Kutscher heran.


  »Gewiss, gewiss, Monsieur«, sagte der Mann und ließ rasch die Münzen verschwinden. »Aber natürlich. Kommen Sie hier entlang.«


  Er geleitete den Gentleman zur Tür am hinteren Ende des Wagens. Dort baumelten weitere Knochen als Abwehrzauber gegen den Tod. Der Herr grinste. Nur das primitive Volk glaubte daran, mit Zauberei und Magie das Unbekannte abwehren zu können. Gebildete Menschen verließen sich auf die Logik.


  Der alte Mann holte einen Schlüssel aus der Tasche und sperrte mit einem metallischen Klicken die Tür auf. Er klappte sie auf und warme, feuchte Luft schlug ihnen entgegen. Der Herr rümpfte nicht einmal die Nase über den fauligen Gestank. Er hatte weitaus Schlimmeres auf den Schlachtfeldern der Krim erlebt.


  »Hier drinnen befinden sich die Schätze!« Der Fahrer wollte gerade hineinklettern, als der Herr ihm eine Hand auf die Schulter legte und ihn beiseiteschob.


  »Ich gehe allein hinein.«


  »Aber, Monsieur, nur ich kann Ihnen über die Herkunft Auskunft geben. Über die Magie! Das Mysterium! Die heilenden Kräfte der einzelnen Stücke.«


  »Ich benötige keine Erklärungen.«


  Der Kutscher nickte und der Gentleman kletterte die Stufen zu dem übel riechenden Wagenraum hinauf und bückte sich, um sich nicht den Kopf anzustoßen. In dem vollgestopften Raum verbreitete lediglich eine Laterne, die an einem Draht aufgehängt war, schwaches Licht. Nach einem kurzen Moment hatten sich seine Augen darauf eingestellt und nahmen Einzelheiten wahr. Um ihn herum standen Kanopenkrüge, Glasflaschen mit haarlosen, rosafarbenen Kreaturen, winzige Schreine, mit Hieroglyphen beschriftet, Schrumpfköpfe, die an Drähten baumelten, und ein ausgestopfter Körper, der halb Katze, halb Hase war. Der Herr hatte derartige ausgestopfte Kreaturen schon gesehen, doch dies war ein sehr gutes Exemplar – man konnte nicht einmal erkennen, dass es zusammengenäht war. Er verschaffte sich rasch einen Überblick über die Sammlung, trat dann mit eingezogenem Kopf unter der Laterne hindurch und quetschte sich an einer ausgestopften Schlange und einer Riesenfledermaus mit Glasmurmeln als Augen vorbei.


  Am hinteren Ende des Raums stand ein Käfig, der mit einem schwarzen Tuch verhüllt war. Er beugte sich weit vor und vernahm keuchende Atemgeräusche unter dem Tuch. Ohne zu zögern, riss er die Abdeckung beiseite.


  Zwei unterschiedlich große Augen starrten ängstlich zu ihm hinauf. Darüber war rotes Haar zu erkennen, das einen unförmigen, pockennarbigen Schädel überzog. Der Gentleman schreckte zurück. Er hatte etwas Hässliches erwartet, doch dieser Anblick übertraf seine Vorstellungskraft. Eine wahrhaft erbärmliche Kreatur kauerte in dem Käfig und drückte sich an die Gitterstäbe. Sie trug eine Weste aus Schakalfell, die wegen des riesigen Buckels auf dem Rücken nicht richtig passte. Mitleid schlich sich in das Herz des Gentleman.


  Die bedauernswerte Missgeburt war höchstens ein Jahr alt. Sie stand aufrecht, doch der kleine Käfig zwang sie, den Hals zu krümmen, wodurch der Buckel noch deutlicher hervortrat. Am unteren Käfigrand war eine Tafel angebracht, auf der stand: L’ENFANT DU MONSTRE.


  Der Herr konnte seinen Blick nicht abwenden. Die Arme der Kreatur wirkten kräftig und ihre Beine ungewöhnlich muskulös, aber krumm und verwachsen. Die Natur hatte sich ausnehmend grausam gezeigt.


  Das Ding zitterte, schien jedoch neugierig zu werden. Es blinzelte und wimmerte leise. Der Gentleman betrachtete es prüfend. Die Reise hätte er sich sparen können. Drei Tage war er von London in die Provence unterwegs gewesen, nur um ein Kind vorzufinden, das in seiner Hässlichkeit gefangen war. Sein Informant hatte in den höchsten Tönen von ihm gesprochen, hatte gesagt, die Kreatur sei unbeschreiblich und von unschätzbarem Wert. Ah! Der Halunke würde seinen Zorn zu spüren bekommen. Er hatte Zeit vergeudet und dabei galt es, keine Zeit zu verlieren. Englands Feinde kamen währenddessen ihrem Ziel ein Stück näher.


  Er wandte sich ab, doch die Kreatur wimmerte erneut und flüsterte: »Puh-puh-père?«


  Vater?


  Der Herr hielt inne. Die Stimme klang so menschlich, so traurig und sie berührte eine Saite in seinem Herzen. Vor Jahren hatte er eine Frau. Sie war bei der Geburt ihres Kindes gestorben. Ein Junge. Er lebte gerade so lange, dass sein Vater ihn einmal im Arm halten konnte. Der Gentleman schluckte. Das gehörte der Vergangenheit an und wurde besser aus der Erinnerung gestrichen.


  Dennoch drehte er sich erneut zu der Kreatur um. Angesichts ihrer Größe und Statur entschied er, dass es sich gleichfalls um einen Jungen handeln musste, einen monströsen, missgestalteten Jungen. Der Herr überlegte, ob er etwas zu essen in seinen Taschen hatte. Wie töricht. Es war Zeit, zu gehen.


  Der Junge sagte: »N-n-non p-p-partir«, und in seinem Blick lag eine solch abgrundtiefe Traurigkeit, dass der Gentleman wie gelähmt stehen blieb. Dann entfuhr dem Jungen ein kurzer Schrei und er ballte die Fäuste, als würde er einen stechenden Schmerz spüren. Sein Gesicht verzerrte sich, was es zunächst noch hässlicher werden ließ.


  Der Herr konnte den Blick nicht abwenden. War das möglich? Veränderte das Kind tatsächlich sein Aussehen, verwandelte es sein Gesicht, sodass seine Züge … gefälliger wurden? Der Junge wimmerte. Seine Nase, eben noch krumm und mit breiten Nasenflügeln, wirkte jetzt gerader. Es war, als ob der kleine Junge das Entsetzen in den Augen des Herrn gesehen hätte und sich mit Willenskraft dazu zwänge, ein ansprechenderes Äußeres anzunehmen. Die Stirn war jetzt flacher, die Augen hatten sich in der Größe angeglichen. Lag es an dem flackernden Gaslicht? Der Gentleman trat näher an den Käfig heran. Nein, das Gesicht des Jungen hatte sich tatsächlich gewandelt. Dann jaulte das Kind noch einmal auf wie ein verwundeter Welpe und schüttelte den klobigen Kopf.


  Der Herr beugte sich fassungslos über den Käfig und holte tief Luft. Dieses Monsterkind war wahrhaftig ein Wunder! Es war jeden Augenblick der Abwesenheit von England wert, es war sein Gewicht in Gold wert. Seine Gabe könnte sich als wertvoller Gewinn erweisen. Es würde Jahre brauchen, den Jungen aufzubauen, doch der Gentleman verstand sich darauf, langfristig zu planen.


  Er kletterte aus dem Wagen. Der alte Kauz trat von einem Bein auf das andere und hatte die Arme verschränkt, um sich zu wärmen.


  »Ich möchte das Ausstellungsstück kaufen«, erklärte der Gentleman. »Das in dem Käfig.« Er sprach mit fester Stimme, um seine Erregung zu verbergen.


  »Non! Non!« Der Kutscher wedelte abwehrend mit den Händen. »Das ist nicht möglich.«


  Das alte Weib kam um den Wagen herumgehumpelt. »Es ist sehr wertvoll. Sehr wertvoll.«


  Der Herr zog einen Beutel mit Münzen hervor. »Dies wird Euch für den Verlust entschädigen.«


  Ein knochiger Arm schnellte unter dem Schultertuch der Alten hervor und griff nach dem Beutel. Sie öffnete ihn und lugte hinein. »Oui … das ist ein redlicher Handel.«


  »Wo habt ihr ihn gefunden?«


  »Er kommt von sehr weit her«, sagte der alte Mann. »Aus den Steppen. Aus dem alten Fürstentum Moldau, dem Land der Dämonen und …«


  »Die Wahrheit!«, unterbrach ihn der Herr mit drohender Stimme. »Ich verlange, die Wahrheit zu hören.«


  Das alte Weib trat näher an ihn heran. »Er wurde in der Nähe von Notre Dame ausgesetzt. Wir haben ihn einem Waisenhaus abgekauft.«


  Der Gentleman nickte. Dann pfiff er und seine Kutsche, gezogen von vier stattlichen Pferden, preschte aus dem Nebel hervor. Drei Männer von tadelloser Erscheinung in dunklen Paletots sprangen herab. Sie marschierten auf den Wagen der Zigeuner zu, hievten auf Anweisung des Gentleman den Käfig mit der Missgeburt heraus und verluden ihn in die andere Kutsche.


  »Lebt wohl«, sagte der Herr, während er auf das Trittbrett der Kutsche stieg. Im Hintergrund war das Kind zu hören, das jammerte und gegen die Käfigstäbe stieß. Sobald der Herr im Inneren der Kutsche verschwunden war, ertönte ein Peitschenknall und das elegante Gefährt verschwand im Nebel.
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